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Ein „versandetes Genie“ 1: Mit diesen Worten beschrieb Nikolaus Lenau den 
österreichischen Dichter Joseph Ludwig Stoll (1777-1815), einen seiner Meinung 
nach besten Poeten des frühen 19. Jahrhunderts „der nur zu wenig gekannt sei.“2 In 
diesem Sinn rühmt auch der Brockhaus „Zeitgenossen“ aus dem Jahr 1816 Stoll als 
großartigen Dichter: 
 
Joseph Ludwig Stoll, eines der schönen, für Vollkommenheit in einer bestimmten 
Gattung geeigneten, poetischen Talente, welche im Schwall der deutschen 
Literatur hie und da aufblühen, ihrer Natur nach der liebevollsten Pflege 
bedürften, aber von uns kaum bemerkt und erkannt, und schnell vergessen 
werden.3 
 
Doch wer war Joseph Ludwig Stoll, dessen literarische Würdigung bei den großen 
Biographen der Nachwelt beinahe völlig ausbleibt und dessen Person durch 
überlieferte Aussagen seiner Zeitgenossen in ein kontroverses Licht gerückt wird? 
So bezeichnet Ludwig van Beethoven das vermeintliche „versandete Genie“ in einem 
Brief an Leopold von Seckendorf als „Doktor Bestialis“4, gleichsam als ein 
Maskottchen des Freiherrn von Seckendorf bei der gemeinsamen Herausgeberschaft 
der Zeitschrift „Prometheus“, ohne einen nennenswerten Beitrag Stolls 
anzuerkennen. 
 
Augenscheinlich finden sich kaum Unterlagen in Bezug auf den ehemals namhaften 
Schriftsteller Joseph Ludwig Stoll, der im Wien des frühen 19. Jahrhunderts durchaus 
bekannt und in aller Munde war. Stoll pflegte Kontakte zu Friedrich Schiller und 
Johann Wolfgang von Goethe, den Gebrüdern Schlegel, Ludwig van Beethoven, 
sowie zahlreichen weiteren einflussreichen Personen der künstlerischen Elite des 
deutschsprachigen Raumes. Doch scheinen sein Name und sein Schaffen 
hauptsächlich in Nebenbemerkungen der großen Literaturgeschichten auf. Diese 
sind darüber hinaus wenig bis gar nicht recherchiert und weisen falsche 
Schreibweisen seines Namens sowie ungenaue Geburts- und Sterbedaten auf. In 
                                                          
1 Niendorf, Emma: Lenau in Schwaben. Aus dem letzten Jahrzehnt seines Lebens. 2.Auflage. Leipzig: 
Friedrich Ludwig Herbig. 1855; S134 
2 ebenda; S134 
3 Koethe, Friedrich August [Hg.]: Zeitgenossen. Biographien und Charakteristiken. Band II. Leipzig: 
Brockhaus.1816; S.180 
4 vgl. Brandenburg, Sieghart [Hg.]: Ludwig van Beethoven. Briefwechsel Gesamtausgabe. Band II. 
1808-1813. München: G.Henle Verlag. 1996; S. 24 
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einem etwas ausführlicheren Aufsatz über den Dichter aus dem Jahr 1921 schreibt 
Eberhard Sauer wie folgt: 
 
Stolls Werke durch einen Neudruck einem größeren Publikum zugänglich zu 
machen, ist unter den augenblicklichen Verhältnissen nicht möglich, soll jedoch 
sobald als möglich geschehen. Man würde damit der Literatur einen Dichter 
zurückgewinnen, den Woltmann grüßt als ‚in sich zufriedene Sinnlichkeit, welche 
schon liebt, in die Spiele der Phantasie überzugehen; ein keineswegs 
possenhaftes Gemüth, doch ein solches, das an der Ernsthaftigkeit des 
Menschenwerks nicht die Behaglichkeit der menschlichen Natur verliert, ein 
stilles, doch ergreifendes Auffassen fremder Eigentümlichkeiten, nicht um sie 
nachzuahmen, nicht um sie zu bewundern, sondern mit der begnügten Freude, 
etwas Eigenthümliches aufzufassen und andern bemerklich zu machen.‘ Stoll war 
kein Bahnbrecher und Neuerer, aber ein Dichter, der auch nichts anderes sein 
wollte, der nichts suchte als die ‚Empfindsamkeit, die an sich selbst genügt.‘5 
 
Zielsetzung dieser Arbeit ist in diesem Sinn eben jene Aufarbeitung der Quellen 
bezugnehmend auf den Dichter Joseph Ludwig Stoll unter Berücksichtigung einer 
zeitgeschichtlichen Einordnung derselben. Schließlich lebte Stoll in einer 
umbruchreichen Zeit zwischen ausklingender Aufklärung und der Blütezeit Deutscher 
Literatur durch Klassik und Romantik. In diesem Sinn soll versucht werden, Stolls 
Schaffen einerseits inhaltlich, interpretatorisch als auch im Blick auf das literarische 
Umfeld zu erfassen.  
 
Darüber hinaus sollen die biographischen Daten des Dichters gesammelt, sowie 
Untersuchungen über die familiäre Herkunft und Stolls Werdegang angestellt 
werden, womit zuletzt der Wunsch Varnhagen von Enses erfüllt sei, der Justinus 
Kerner in einem Brief vom 14. Oktober 1847 bat: „Ich möchte z. B. gern sehen, daß 
Du alles von Joseph Stoll zusammenschaffest und erzähltest.“6 
 
                                                          
5 Sauer, Eberhard: Joseph Ludwig Stoll. - In: Schröder, Heinrich [Begr.]: Germanisch-romanische 
Monatsschrift. Heidelberg: Winter. 1921; S.318 
6 Kerner, Theobald [Hg.]: Justinus Kerner. Briefwechsel mit seinen Freunden. Band II. Stuttgart: 
Deutsche Verl.-Anstalt. 1897; S.300 
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2) Zeitgeschichtliche Einordnung 
  
Für die Einordnung des dichterischen Schaffens Joseph Ludwig Stolls ist es vorab 
unumgänglich den historischen und literarischen Hintergrund seiner Zeit zu erörtern. 
Dieser sei in den folgenden Kapiteln kurz umrissen.  
Um den Rahmen dieser Arbeit nicht zu sprengen sei vorweggenommen, dass es sich 
hierbei um einen kurzen Abriss der Geschehnisse und Tendenzen der Zeit handelt.7  
 
Das letzte Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts und die darauf folgenden eineinhalb 
Dekaden des 19. Jahrhunderts waren eine politisch und soziokulturell umbruchreiche 
Zeit, die durch zahlreiche Kriege und Unruhen erschüttert war. Bereits zu Beginn des 
18. Jahrhunderts entstehen so vor allem in England und Frankreich die Wurzeln 
dieser Entwicklung, die Zeitgenossen sowie Historiker späterer Generationen, das 
18. Jahrhundert als Epochenwende empfinden lassen, als Beginn einer neuen Ära, 
der modernen Zeit8. Folgen dieser Entwicklungen sind der Ausbruch der 
Französischen Revolution 1789, die darauf folgenden Koalitionskriege, sowie die 
Restaurationsbestrebungen nach der Niederlage Napoleons beginnend mit dem 
Wiener Kongress 1814/15. 
                                                          
7 Als weiterführende Literatur sei hier auf folgende Werke verwiesen:  
Beutin, Wolfgang, Klaus Ehlert u.a.: Deutsche Literaturgeschichte. Von den Anfängen bis zur 
Gegenwart. 5.  überarbeitete Auflage. Stuttgart-Weimar: J.B.Metzler Verlag. 1994; 
Vocelka, Karl: Glanz und Untergang der höfischen Welt. Repräsentation, Reform und Reaktion im 
Habsburgischen Vielvölkerstaat. Wien: Ueberreuter. 2001 (Österreichische Geschichte/ 1699-1815); 
Zeman, Herbert [Hg.]: Literaturgeschichte Österreichs.  Graz: Akademische Druck- u. Verlagsanstalt. 
1996 
8 vgl. Beutin, Wolfgang, Klaus Ehlert u.a.: Deutsche Literaturgeschichte.1994; S.121 
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2.1) Historisch-politischer Hintergrund 
 
Im Zeichen der Aufklärung wurden im Laufe des 18. Jahrhunderts, vor allem in 
England und Frankreich die Forderungen nach bürgerlichen Freiheitsrechten und der 
Schaffung einer konstitutionellen Monarchie laut, die im Ausbruch der Französischen 
Revolution 1789 gipfelte. Obgleich die revolutionären Ideen unmittelbar nach 
Ausbruch der Revolution auf Zustimmung innerhalb der Bevölkerung ganz Europas 
stießen, wurden diese Entwicklungen durch die brutalen Gewaltakte dieser 
überschattet, was zu einer allmählichen Abkehr des Revolutionsideals führte. Parallel 
zu den Ansichten der Bevölkerung war es der herrschenden Klasse daran gelegen, 
gegen Frankreich vorzugehen um den revolutionären Funken zu ersticken, was zu 
einer Opposition der führenden Mächte Europas führte. So kam es zu einer 
Annäherung und darauf folgender Koalition zwischen der Habsburgermonarchie und 
Preußen. Am 20. April 1792 folgte schlussendlich die Kriegserklärung Frankreichs 
gegen eben diese erste Koalition, der sich im Laufe der Jahre weitere europäische 
Mächte anschlossen. Österreich war in diesem Krieg jedoch aufgrund seiner 
geographischen Lage mitten im Kriegsgeschehen und der Wunsch der Bevölkerung 
nach Frieden wurde im Laufe der Jahre immer lauter. Nach empfindlichen 
Niederlagen der Habsburgermonarchie wurde am 9. Februar 1801 der Frieden von 
Lunéville mit Frankreich geschlossen. Dies gab der Habsburgermonarchie nun die 
Möglichkeit, sich wichtigen innenpolitischen Angelegenheiten zuzuwenden. 
Schließlich war nach dieser langen Kriegszeit das Staatsbudget dahin geschmolzen, 
das man nun durch neue Steuern und Zölle wieder zu füllen suchte. Um Kritik und 
Unruhen in der Bevölkerung zu vermeiden, wurde die Zensur verschärft und alle 
geheimen Gesellschaften, wie beispielsweise die Freimaurerlogen verboten. Doch 
bereits einige Jahre später begann erneut die Stimme nach Widerstand in der 
Bevölkerung laut zu werden. Nachdem sich Napoleon am 18. Mai 1804 zum Kaiser 
der Franzosen deklariert hatte, musste Franz II unmittelbar reagieren. Am 11. August 
desselben Jahres ernennt auch Franz II sich zum Kaiser des Heiligen Römischen 
Reiches Deutscher Nation, um das Mächtegleichgewicht in Europa zu wahren. Doch 
als Napoleon Franz II/I ein Ultimatum gestellt hatte legte dieser, um den drohenden 
Krieg zu verhindern, am  6. August 1806 die Kaiserwürde nieder und erklärte 





Nach dem Zusammenbruch Preußens 1806/07, das allein versucht hatte, 
gegen Frankreich zu kämpfen, wurde Wien zum Zentrum des Widerstandes 
gegen Napoleon und der Vorbereitung des ‚großen deutschen 
Befreiungskrieges‘. Die Weckung nationaler Gefühle mischte sich mit 
patriarchalischen Staatsvorstellungen, konservativ-katholischer Ideologie und 
dem Vordringen der Romantik, die auch die nationalen Kulturen der einzelnen 
Völker der Monarchie (vor allem der Slawen) stark förderte.9  
 
Nationale Gefühle, Patriotismus sowie die Bereitschaft für das eigene Land in den 
Krieg zu ziehen, wurden nun verstärkt durch den Staat gefördert und propagiert.  
 
In der politischen Situation von 1809 standen sowohl Erzherzog Karl, der 1805 
noch für einen Frieden plädiert hatte, als auch Stadion auf seiten der 
Kriegspartei.10 
 
Am 9. April 1809 erklärte Österreich schlussendlich unter Außenminister Wenzel 
Lothar Metternich Frankreich den Krieg. Nach einem erneuten, gescheiterten Angriff 
war Österreich am 14.Oktober 1809 in weiterer Folge gezwungen, den Frieden von 
Schönbrunn zu unterzeichnen. Die darauf folgende Annäherungspolitik Metternichs 
führte 1810 zur Heirat Napoleons mit Erzherzogin Marie Louise.  
 
Der politische Preis für den Frieden war allerdings auch ein Bündnis mit 
Napoleon während des Krieges, den dieser 1812 gegen Russland führte, und 
die Unterdrückung der patriotischen Opposition gegen die Franzosen, zum 
Beispiel des Alpenbundes durch Metternich. Die Bündnissituation war 
schwierig, die Habsburgermonarchie zögerte lange, sich dem russisch-
preußischen Aufruf von Kalisch 1813 anzuschließen, der den ‚Befreiungskrieg‘ 
auslöste.11 
 
Am 6. April 1814 dankte Napoleon schließlich ab und ging nach Elba. Mit dem Ziel 
der Neuordnung Europas, da sich durch die Kriegsjahre Landesgrenzen und 
Staatszugehörigkeiten drastisch verändert hatten, begann am 18. September 1814 
der Wiener Kongress. Dieser wurde beginnend mit dem 26. Februar 1815 durch die 
„100Tage“ Herrschaft Napoleons unterbrochen und erst nach Napoleons 
Verbannung nach St. Helena fortgesetzt. 
 
                                                          
9 Vocelka, Karl: Glanz und Untergang der höfischen Welt. 2001; S.130 
10 ebenda; S.130 
11 ebenda; S.130f 
7 
 
2.2) Gesellschaftlich- literarischer Hintergrund 
 
Im deutschen Sprachraum ist die Zeit zwischen französischer Revolution und dem 
Wiener Kongress literarisch durch drei zentrale Strömungen gekennzeichnet. Die 
Aufklärung, die Weimarer Klassik sowie die Romantik. Im Folgenden soll versucht 
werden, diese Strömungen kurz zu umreißen, um eine Einordnung Joseph Ludwig 




2.2.1) Die Aufklärung 
 
Der politische und gesellschaftliche Schwerpunkt des 18. Jahrhundert steht im 
Zeichen der Aufklärung. Ausgehend vom Rationalismus René Descartes‘ und dem 
Empirismus John Lockes entstand die geistige Strömung, die gesamteuropäisch 
viele umbruchreiche Folgen des 18. Jahrhunderts und frühen 19. Jahrhunderts mit 
sich brachte. Während sich in England und Frankreich bereits seit dem Beginn des 
18. Jahrhunderts die Entwicklung zur Moderne bemerkbar macht, war das Deutsche 
Reich als Folge des Dreißigjährigen Krieges vorerst mit innenpolitischen Problemen 
konfrontiert, womit die Verbreitung aufklärerischen Gedankenguts im 
deutschsprachigen Raum erst mit etwa dreißigjähriger Verspätung einsetzte.  
 
Ziel der geistigen Bewegung, die vom städtischen Bürgertum getragen, ein 
Verdrängen der höfischen Kultur mit sich brachte, ist die Bildung und Erziehung des 
Menschen zu einem von Vernunft geleiteten Individuum. Sozial gesehen ist das 
Zeitalter der Aufklärung somit die Epoche des aufstrebenden Bürgertums und der 
Wissenschaften, gekennzeichnet unter anderem auch durch Reformen im 
Bildungssystem. Mittelpunkt des Denkens ist nicht länger Gott, der Blick wendet sich 
vom Jenseits ins Diesseits, was gemeinhin als anthropologische Wende bezeichnet 
wird und das Hinterfragen dogmatischer Lehren der Kirche mit sich bringt. Der 
Deismus, die Vernunftreligion der Aufklärung fordert in diesem Sinn, dass alle 
Glaubensinhalte mit dem logischen Denken zu vereinbaren sind. Des Weiteren sei in 
diesem Zusammenhang auf die Forderung nach Toleranz in Bezug auf die 
Religionsausübung hingewiesen, die sich in der deutschsprachigen Literatur der 
Aufklärung vor allem bei Lessing und Mendelsohn zeigt. 
Auch der Gedanke des Naturrechts wird verstärkt aufgenommen, worin die Wurzeln 
der Französischen Revolution zu finden sind. In diesem Sinn kommt jedem 
Menschen von Natur aus das Recht auf Leben, Freiheit und Eigentum zu. Vom Volk 
erwählt, ist der Herrscher für die Wahrung dieser Naturrechte verantwortlich. 
Obgleich die Aufklärung bereits Anfang des 18. Jahrhunderts in Frankreich und 
England einsetzt, findet sich die Auseinandersetzung mit der neuen Strömung im 
deutschen Sprachraum erst mit Verspätung, in der Habsburgermonarchie überhaupt 




Vorab zeichnete sich hier ein übernationales Kulturwesen, vor allem mit 
Schwerpunkten nach Italien und Frankreich ab.12 
 
Diese Kultur- und Kunstmischung unter österreichischem Vorzeichen ist 
symptomatisch für das 18. Jahrhundert. Vor allem Italiener und Deutsch-
Österreicher verbanden sich in Wien zu einer Kunst- und Kultursymbiose, die 
kein anderer Monarchenhof Mitteleuropas aufzuweisen hatte, und die in der 
Musik die schönste Nachfolge zeitigte.13 
 
Obgleich die europäische Orientierung und Ausprägung am Wiener Hof durchaus 
positive Erwähnung findet, zeichnet sich die Literatur dennoch durch ihren höfischen 
Charakter aus, der durch „Volksferne, Realitätsverlust, Künstlichkeit und Motivarmut 
gekennzeichnet“14 ist. Dieses Umfeld stand nun in starkem Kontrast zu den 
Gedanken der Zeit, die letztlich zu einer Verschiebung der Dichtung vom Hof in die 
Stadt führte.  
 
Die Ablösung von der höfischen Dichtung vollzog sich zumeist in den großen 
reichsunmittelbaren Handelsstädten, die sich zu kulturellen Konkurrenten der 
Höfe entwickelten und eine eigenständige Literaturgesellschaft ausbildeten.15 
 
Diese Entwicklung markiert nun eine tiefgreifende strukturelle Veränderung der 
Literaturlandschaft, die vorerst zahlreiche Hindernisse zu überwinden hatte. Um 1770 
war so die Alphabeten-Rate der Bevölkerung bei höchstens 15% der 
Gesamtbevölkerung, der Kreis der Leser umfasste hauptsächlich die herrschende 
Klasse. Jene Bürger, die lesen konnten, beschränkten sich hauptsächlich auf 
religiöse Lektüre. „Ein breites Lesepublikum und eine literarisch interessierte 
Öffentlichkeit mußten also erst geschaffen werden.“16 Eine wichtige Funktion zur 
Schaffung der literarischen Öffentlichkeit erfüllten die, nach englischem Vorbild 
erschienenen „Moralischen Wochenschriften“, deren Hauptanliegen die 
Popularisierung aufklärerischen Gedankengutes war17, sowie die in weiterer Folge 
entstehenden Lesezirkel und Lesegesellschaften, zu denen vorerst weder Frauen 
noch Studenten zugelassen waren. 
 
                                                          
12 vgl. Zeman, Herbert: Die Österreichische Literatur im Zeitalter Maria-Theresias und Joseph II. - In: 
Zeman, Herbert [Hg.]: Literaturgeschichte Österreichs.  Graz: Akademische Druck- u. Verlagsanstalt. 
1996; S.260 
13 ebenda; S.261 
14 Beutin, Wolfgang, Klaus Ehlert u.a.: Deutsche Literaturgeschichte.1994; S.122 
15 ebenda; S.122 
16 ebenda; S.123 
17 vgl. ebenda; S.123 
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Die Abkehr von der höfisch verankerten Dichtung bewirkte nicht nur einen 
Strukturwandel der Öffentlichkeit, sondern sie hatte auch für die Situation des 
Schriftstellers Konsequenzen. Das Zeitalter des besoldeten Hofdichters ging 
zu Ende; an seine Stelle trat der freie Schriftsteller, der von seiner 
dichterischen Arbeit zu leben versuchte.18 
 
Preis für die geistige Unabhängigkeit des Dichters, der von nun an nicht mehr einem 
Gönner verpflichtet war, war die Unsicherheit des Einkommens. Obgleich die Anzahl 
freier Schriftsteller im 18. Jahrhundert drastisch stieg, war es den wenigsten möglich, 
einzig von ihren Einkünften aus der literarischen Tätigkeit zu leben. War der 
Schriftsteller nicht aus wohlhabendem Haus oder von besserem Stand, musste er 
sich seinen Lebensunterhalt meist durch Nebeneinkünfte erwerben. 
Dies lässt sich hauptsächlich dadurch erklären, dass der Tauschhandel bis in die 
1760er Jahre die gängigste buchhändlerische Verkehrsform war. Auch die 
Auflagenhöhe der Neudrucke war, durch das sich erst entwickelnde literarisch 
interessierte Bürgertum, zu Beginn des modernen Buchwesens noch sehr gering, 
womit kaum der renommierteste Schriftsteller von den Erträgen leben konnte. 
Goethes Schriften wurden so beispielsweise „1787-90 in einer Auflage von 4000 
Exemplaren herausgebracht.“19 Auch Nachdrucke wurden am Beginn des modernen 
Buchwesens kaum vergütet, erst 1835 wurde beispielsweise der willkürliche 
Nachdruck innerhalb des deutschen Bundes reguliert, während die Diskussion um 
den Schutz geistigen Eigentums bis zum Ende des 19. Jahrhunderts andauerte.20 
In Österreich begann die Auseinandersetzung mit der Literatur der Aufklärung Mitte 
des 18. Jahrhunderts, unter Maria Theresia, die 1740 nach dem Tod ihres Vaters 
Kaiser Karl VI den Thron bestiegen hatte. Sie erkannte die Krise der Habsburgischen 
Monarchie, die im Vergleich zu anderen europäischen Ländern eine starke 
Rückständigkeit, sowie eine sprachliche und politische Heterogenität aufwies.  
Wichtig war die Zentralisierung und Modernisierung der Monarchie, was zu 
ausgedehnten Staatsreformen führte, die auch Maria Theresias Sohn Joseph II nach 
ihrem Tod fortführte.  
Das Reformprogramm umfasste nicht nur das gesamte wirtschaftliche und politische 
System der Monarchie, auch das Bildungswesen wurde reformiert, wodurch die 
Vorherrschaft der Kirche in Bildungsfragen gebrochen wurde.  
Ein zentraler Aspekt der Reformen war der Versuch, die deutsche Sprache auf einen 
                                                          
18 ebenda; S.124 
19 ebenda; S.124 
20 vgl. ebenda; S.128 
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europäischen Standard zu bringen. Literarisch bedeutend in diesem Zusammenhang 
war die Reform der deutschen Dichtkunst Johann Christoph Gottscheds, der eine 
einheitliche Schriftsprache aller deutschen Länder zu erreichen suchte. Während die 
Entwicklung der deutschen Literatursprache in Deutschland bereits Ende des 17. 
Jahrhunderts abgeschlossen war, war die deutsche Sprache in der 
Habsburgermonarchie bis 1800 stark der Mundart verpflichtet und hob erst allmählich 
ihr Niveau, nicht zuletzt durch die Schulreform Maria Theresias, die im Lehrplan 
Grammatik, Rhetorik und Stilistik der deutschen Sprache vorsah.21 
 
dort steht das Deutsche als Literatur-, Amts- und Wissenschaftssprache hinter 
dem Lateinischen, getragen von der katholischen Kirche, den davon 
beeinflußten Lateinschulen (Ordensschulen der Jesuiten, Benediktiner und 
Piaristen) und Universitäten, hinter dem Italienischen (z.T. hinter dem 
Französischen) als Sprachen der Literatur und der Höfe (Wien, Prag, Graz 
und Innsbruck) zurück.22 
 
Die reformatorischen, den Staatsinteressen folgenden Bestrebungen wurden durch 
zahlreiche Dichter, hauptsächlich aus dem Beamtenstand, getragen, die auch ihre 
literarischen Arbeiten in den Dienst des Staates stellten. Somit kann die Aufklärung in 
den Ländern der Habsburgermonarchie als keine bürgerlich unabhängige 
Entwicklung angesehen werden, sondern viel mehr als eine vom Staat getragene 
Strömung der gelenkten Umerziehung des Menschen.  
Zahlreiche Übersetzungen der tonangebenden Werke, auch geheime Beschaffung 
dieser aus dem Ausland führten schlussendlich zu einer stetig wachsenden 
„Auseinandersetzung mit der gemeineuropäischen Aufklärung.“23 Das Theater in der 
Residenzhauptstadt folgte der französischen Aufklärungsliteratur, die häufig als 
Zwischenträger der englischen Originale fungierte24, was des Weiteren zur Folge 
hatte, dass die englische Sprache erlernt wurde, um sich selbst in die Literatur des 
Landes einlesen zu können. 
 
An keiner anderen europäischen Literatur konnte man aufgeklärte Geistigkeit, 
aufgeklärten Geschmack und vor allem ethische Aspekte im Neben- und 
Ineinander von Rationalismus und Empfindsamkeit so überzeugend 
wahrnehmen wie an der englischen.25 
                                                          
21 vgl. Zeman, Herbert: Die Österreichische Literatur im Zeitalter Maria-Theresias und Joseph II. 1996; 
S.273 
22 ebenda; S.273 
23 ebenda; S.262 
24 vgl. ebenda; S.266 
25 vgl. ebenda; S.267 
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Auch die Freimaurerei wurde in diesem Sinne importiert und das Interesse nicht nur 
an der eigenen Nationalliteratur, sondern ebenfalls der Literatur Englands, als das 
Mutterland der Freimaurerei, wuchs stetig.26 Mit dem Tod Maria Theresias 1780 und 
dem Beginn der alleinigen Regentschaft Joseph II findet sich nun ein starker 
Einschnitt in der Literaturentwicklung. Nicht zuletzt ausgelöst durch die erweiterte 
Pressefreiheit von 1781, die den Beginn der literarischen Öffentlichkeit markiert, kam 
es zur regen Publikationstätigkeit der Literaten, die auch weiterhin als Träger der 
literarischen Strömung der Aufklärung in Österreich fungierten. Die Wiener 
Kaffeehäuser wurden zum Zentrum des literarischen Lebens, die 
Freimaurerbewegung erfuhr einen großen Aufschwung. Man versuchte  „dem 
deutschen Beispiel mit dreißigjähriger Verspätung folgend, das Ethos, das Tugend- 
und Lebensideal der Aufklärung – auf österreichische Verhältnisse angepaßt – durch 
(moralische) Wochenschriften zu verbreiten“. Trotz dieser Integrierung deutscher 
Literatur zeigt sich eindeutig, dass das Welt- und Menschenbild der Literaten nicht 
der der neuen Strömungen entsprach.27 Nicht den reinen Idealen der Aufklärung, 
mitsamt den revolutionären Funken, sondern vielmehr dem Wunsch einer 
Erneuerung der Monarchie, um die alte Pracht in neuem Glanz erscheinen zu lassen, 
entsprach die österreichische Mentalität. Als Folge der Französischen Revolution, 
deren Reaktion in Österreich, abgesehen von einigen Sympathisanten wie dem 
Jakobiner-Zirkel um Andreas Riedel28, eher ablehnend erscheint, kam es in den 
Ländern der Habsburgermonarchie erneut zu einer Rückkehr zum Konservatismus. 
Die Überwachung der Bevölkerung sowie die Zensur wurden verschärft und durch 
das Freimaurerpatent von 1785 kam es letztendlich auch zur Prävention 
unerwünschten Gedankenaustausches der literarisch tonangebenden Öffentlichkeit.  
 
Mit dem Ausbruch der Französischen Revolution beginnt nun die allmähliche 
Abwendung von den Idealen der Aufklärung, insbesondere der revolutionären 
Veränderung des Bestehenden. Vorerst findet sich zwar Zustimmung innerhalb der 
Bevölkerung, auch Revolutionsfeste finden statt, wie beispielsweise am 14. Juli in 
Hamburg, andererseits zeigt sich eine gewisse Skepsis in Stellungnahmen der 
                                                          
26 vgl. ebenda; S.262f 
27 vgl. ebenda; S.277 
28 vgl. Ueding, Gert: Klassik und Romantik. Deutsche Literatur im Zeitalter der Französischen 
Revolution 1789-1815.München-Wien: Carl Hanser Verlag.1987 (Hansers Sozialgeschichte der 
deutschen Literatur vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart/ Band IV); S.54 
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Literaten, wie bei Goethe, Wieland, später auch bei Schiller.29 In Bezug auf die 
Literaturproduktion und Literaturtheorie wird hier die Frage nach dem Einfluss der 
Literatur auf die Bevölkerung zentral. Grund dafür ist die Ungleichzeitigkeit der  
literarischen Betrachtung in Deutschland, nicht zuletzt aufgrund der, im europäischen 
Zusammenhang unterschiedlichen politischen und sozialen Verhältnissen, als Folge 
des 30 jährigen Krieges.30 Diese veränderten gesellschaftlichen Verhältnisse 
„ergaben eine in dieser Form und Höhe sonst nirgendwo erreichte Reflexion des 
Revolutionsproblems, anfangend mit Goethe und Schiller, bis zu Kant, Hölderlin und 
Hegel hinaufreichend.“31 Inhalt der Diskussionen ist nun einerseits der Einfluss der 
aufklärerischen Literatur auf die Gesellschaft sowie deren Folgen, als auch die Frage 
nach der Vertretbarkeit revolutionärer Umwälzungen und Gewalt.32 
 
Abgesehen von der revolutionären Vereinigung der Jakobiner, deren Schwerpunkt 
weiterhin auf der politischen Erziehung der Menschen lag, um „bei der Bevölkerung 
Einsichten für die Notwendigkeit einer solchen Revolution zu wecken“33, die in der 
kurzlebigen Mainzer Republik gipfelt, nahm die Revolutionsbegeisterung im 
deutschen Sprachraum drastisch ab und „wich alsbald einem tiefen Abscheu vor den 
‚Greueln‘ im Nachbarland.“34 Die Revolution als Instrument der Veränderung 
gesellschaftlicher Strukturen wurde aufgrund ihrer Brutalität abgelehnt und neue 
Wege eröffneten sich. 
                                                          
29 vgl. Ueding, Gert: Klassik und Romantik. 1987; S.32f 
30 vgl. ebenda; S.24 
31 ebenda; S.24 
32 vgl. Beutin, Wolfgang, Klaus Ehlert u.a.: Deutsche Literaturgeschichte.1994; S.155 
33 ebenda; S.183 
34 ebenda; S.155 
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2.2.2) Klassik und Romantik 
 
Während die Aufklärung zur führenden Strömung Österreichs wurde, die neben der 
um 1808 fußfassenden Wiener Romantik als zentrale literarische Strömung Wiens 
bis zum Wiener Kongress angesehen werden kann, findet in Deutschland die 
Entwicklung zur höchsten literarischen Blüte deutscher Literatur statt.  
 
Im Rahmen der europäischen Literaturwissenschaft und darüber hinaus finden sich 
keinerlei Differenzierungen zwischen den literarischen Erscheinungen der Weimarer 
Klassik und der deutschen Romantik. Tatsächlich werden diese Strömungen unter 
dem Begriff Romantik subsummiert, und obgleich die deutsche Literaturwissenschaft 
in der Vergangenheit ihren Schwerpunkt auf die Gegensätze der parallel zueinander 
sich entwickelnden Strömungen hingewiesen hat, bleibt zu verdeutlichen, dass die 
Weimarer Klassik und die deutsche Romantik weder einander widersprechende, 
noch einheitliche, sondern vielmehr als einander ergänzende Stilvarianten der 
deutschsprachigen Poesie um die Jahrhundertwende zu begreifen sind.35  
Hier sei des Weiteren erneut mit Nachdruck betont, dass die literarischen 
Entwicklungen um die Jahrhundertwende vorerst ausschließlich Deutschland 
erfassten, während Österreich in der josephinischen Spätaufklärung verhaftet, die 
neuen literarischen Strömungen erst mit Verspätung in die eigene Literatur integriert: 
 
Nur einzelnes nahm man bis gegen 1800 zu von Herder, Goethe und Schiller 
war, deren unerhörte Wirkung sich erst im beginnenden 19. Jahrhundert und 
bereits jenseits des aufgeklärten kulturellen Auf- und Umbruchs der 
österreichischen Länder abspielte.36 
 
Gemeinsamer Ausgangspunkt beider literarischer Strömungen der Klassik und 
Romantik sind, hinter den Auswirkungen der Französischen Revolution, Schillers 
1795 veröffentlichte Briefe philosophischer Überlegungen „Über die ästhetische 
Erziehung des Menschen“. Diese teilen zwar den Wunsch nach gesellschaftlicher 
Veränderung mit der Aufklärung, sehen dessen Verwirklichung jedoch durch 
moralische und sittliche Erziehung der Menschen.  Denn nur durch eine umfassende 
Erziehung und Charakterbildung des aufgeklärten Menschen kommt es zur 
Veredelung desselben, womit eine Annäherung an das Ideal geistiger, sittlicher und 
                                                          
35 vgl. Meier, Albert: Klassik-Romantik. Stuttgart: Reclam. 2008; S.9 




künstlerischer Vollkommenheit gemeint ist.37 Der Dichter ist in diesem Sinn bereits 
durch die Kunst veredelt, das Kunstwerk erweckt den Schein menschlicher Wahrheit, 
als Annäherung an das Ideal, und durch die ästhetische Erziehung aller Menschen 
kommt es zur „Wiederherstellung menschlicher Totalität als Voraussetzung einer 
politisch-gesellschaftlichen Veränderung des Bestehenden“38. In diesen 
Ausführungen zeigt sich nun eindeutig Schillers Humanitätsideal, als „Zeichen seines 
Protests gegen eine Kultur, welche die Vereinzelung, Zerstückelung und 
Entfremdung des Menschen bewirkt.“39 
Wichtig ist Schiller somit in diesem Zusammenhang eine ästhetische Erziehung, 
gekennzeichnet durch Zwanglosigkeit und Widerspruchslosigkeit, die nur durch einen 
Ausgleich von Vernunft und Sinnlichkeit erreicht werden kann.40 
Eine wichtige Rolle spielte hier die Literatur: 
 
Diese sollte die Bevölkerung moralisch verbessern und auf eine Stufe der 
Sittlichkeit emporheben, auf der sich gesellschaftliche und politische 
Veränderungen gleichsam von selbst und vor allem gewaltlos vollziehen 
würden.41 
 
In Anbetracht der politischen und sozialen Umstände der Zeit, scheint es logische 
Konsequenz, den Blick auf die vergangene Welt zu richten, die zur idealisierten Idylle 
eines verlorenen Zeitalters stilisiert wird. Die Gesellschaftskritik der Klassiker und 
Romantiker scheint hinter diesen theoretischen Überlegungen noch sehr einheitlich, 
die Anschauungen widersprechen sich kaum, doch waren die Konsequenzen der 
Literaturtheorie und –praxis völlig verschieden. Klassik und Romantik sehen in der 
Antike einen nie wieder erreichten Höhepunkt, dessen Spiegelung in die Gegenwart 
das Grundprinzip der Dichtung darstellt. Diese Spiegelung führt jedoch zu dem 
Bewusstsein über die Gegenwart des Altertums überhaupt, was weitreichende 
Konsequenzen für die literarische Entwicklung mit sich bringt: 
 
Das Dilemma des aktuellen Kunstschaffens liegt nicht in der heiklen 
Entscheidung darüber, ob die Moderne das Leistungsniveau der Antike 
übertrifft oder nicht. Gravierender ist die Einsicht in die unvermeidliche 
Gegenwart des Altertums, die keinem Künstler mehr bei null beginnen lässt, 
sondern ihn nolens volens an alles Vorangegangene bindet.42 
                                                          
37 vgl. Ueding, Gert: Klassik und Romantik. 1987; S. 89 
38 ebenda; S.87 
39 ebenda; S.90 
40 vgl. ebenda;  S.92 
41 Beutin, Wolfgang, Klaus Ehlert u.a.: Deutsche Literaturgeschichte.1994; S.157 
42 Meier, Albert: Klassik-Romantik. 2008; S.12 
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Unter diesem Aspekt zeigt sich die Klassik als Flucht vor der Realität in die 
Vergangenheit. Unter Anerkennung klassischer Normen versucht sie, sich in der 
Nacheiferung und Weiterentwicklung durch den Zeitgeist der Gegenwart, während 
die Romantik durch den Blick auf die Vergangenheit und Gegenwart in die Zukunft 
blickt und damit auf die Progression der Kunst selbst setzt. Demnach ist dem 
Romantiker kein Kunstwerk je vollkommen abgeschlossen, da alles in 
Weiterentwicklung verhaftet ist:  
 
Die Romantiker knüpften an die Genieauffassung der Stürmer und Dränger an 
und verstärkten die subjektivistischen und rationalistischen Elemente bis hin 
zur Vergöttlichung der Kunst und des Künstlers […]. Tatsächlich waren die 
Stilisierung der Kunst zur Religion und das übersteigende Selbstbewusstsein 
des Künstlers Ausdruck und zugleich Kompensation realer politischer 
Ohnmacht.43 
 
Die Romantik wendet sich in diesem Sinn gegen die Nachahmung der klassischen 
Literatur, sie weicht somit der Norm aus, während die Klassik diese annimmt. 
Gekennzeichnet ist die Romantik demnach durch Zersetzung, da es hinter dieser 
theoretischen Überlegung keinen Sinn macht etwas nachzuahmen, das bereits 
vollkommen und unübertroffen bleiben wird.44 
Damit versteht sich die Romantik als literarische Strömung der unbefriedigten 
Sehnsucht, das nie zu erreichende Ideal vor Augen, verhaftet in der Darstellung des 







                                                          
43 Beutin, Wolfgang, Klaus Ehlert u.a.: Deutsche Literaturgeschichte.1994; S.158 
44 vgl. ebenda; S.22 
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2.2.2.1) Die Weimarer Klassik 
 
Mit dem Begriff der Weimarer Klassik verbindet die deutsche Literaturgeschichte 
nicht einfach die literarische Strömung des deutschen Sprachraums etwa zwischen 
1786 und 1805, sondern er ist sowohl örtlich an die Stadt Weimar, als auch 
personenbezogen an die Schriftsteller Johann Wolfgang von Goethe und Friedrich 
Schiller gebunden. Dementsprechend ist auch der Versuch der Einordnung der 
Epoche durch Jahreszahlen überaus komplex. So wird der Beginn der Klassik häufig 
mit Goethes Aufbruch zur italienischen Reise 1786 datiert, und mit dem Tod Schillers 
1805, oder dem Tod der Herzogin Anna Amalia 1807 geendet.  
 
Eine bedeutende Rolle für die Entstehung des literarischen Zentrums Weimar spielte 
schließlich die Herzogin von Sachsen-Weimar und Eisenach  Anna Amalia. Ihr und 
ihrem Sohn Herzog Carl August ist die Förderung der wissenschaftlichen und 
künstlerischen Produktivität im Herzogtum, nicht zuletzt durch den Zugang zu einer 
ansehnlichen Bibliothek und einem guten Theater zu verdanken.  
 
1772 bereits hatte Anna Amalia Wieland als Erzieher für ihren Sohn nach 
Weimar geholt und damit jene Entwicklung in die Wege geleitet, die aus 
Weimar ein Kulturzentrum machen sollte, in einem Land, dem eine Hauptstadt 
wie Paris oder London fehlte.45 
 
Auch die Gleichsetzung der Weimarer Klassik mit der gesamteuropäischen Strömung 
des Klassizismus ist in diesem Sinn zum Scheitern verurteilt. So ist der Klassizismus 
in Frankreich beispielsweise eine Erscheinung des frühen 18. Jahrhunderts, und 
weist nur marginal  Ähnlichkeiten mit der deutschen Klassik auf, unter deren Begriff 
sich zahlreiche literarische Forderungen subsummieren, die sich zu einem noch nie 
erreichten Qualitätsbegriff der Literatur formten, die „insbesondere in der Rezeption 
des 19. und 20. Jahrhunderts zum Wertmaßstab literarischen Lebens geworden 
ist.“46 Wortgeschichtlich geht der Begriff „Klassik“ auf den römischen Steuerzahler 
erster Klasse „civus classicus“ zurück, somit die elitäre und kultivierte Oberschicht. 
Dies nimmt nun bereits die Frage nach der Zielgruppe der literarischen Bewegung 
vorweg, denn die Klassik war nicht etwa die Literatur des Bürgertum, sondern der 
                                                          
45 Beutin, Wolfgang, Klaus Ehlert u.a.: Deutsche Literaturgeschichte.1994; S.162 
46 ebenda; S.161 
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gehobenen „Elite des Bildungsbürgertums“47.  
Des Weiteren darf die Entwicklung der Stadt Weimar, als Zentrum der Weimarer 
Klassik mit all ihren hochgerühmten Vertretern keinesfalls gesondert zu den 
Entwicklungen der nahegelegenen Universitätsstadt Jena begriffen werden.48 
 
Anna Amalia hatte seit ihrem Eintreffen in der Residenz 1756 die 
atmosphärischen Voraussetzungen dafür mitgeschaffen, daß es in Weimar 
und Jena um 1800 zur Herausbildung eines kulturellen Milieus kommen 
konnte, in dem vor allem philosophische und literarische Werke entstanden, 
deren Rang einmalig sein dürfte.49 
 
Eine weitere zentrale Voraussetzung für die literarische Entwicklung Weimars war 
Goethes Entscheidung 1776, auf Wunsch Herzog Carl Augusts, nach Weimar zu 
gehen. Goethe wurde hier binnen kurzer Zeit ein enger Vertrauter des Herzogs, war 
an den Regierungsgeschäften beteiligt, wurde „mit dem Ausbau der Universität Jena 
betraut, an die Schiller, Fichte Humboldt u.a. berufen wurden“50 und war des 
Weiteren als Regisseur, Dichter und Schauspieler am Weimarer Theater tätig. Erst 
durch seine Ankunft und andauernde Tätigkeit erfuhr die Stadt, die trotz der 
Bemühungen Anna Amalias, der Gegenwart Wielands und Knebels kaum eine 
bedeutenden kulturelle Rolle gespielt hatte51, ihren Aufschwung.  
 
Im Jahr 1787 wurde auch Schiller, „angezogen von Weimar als kulturellem Zentrum 
und in der Hoffnung auf materielle Sicherheit“52 in Weimar ansässig, ohne jedoch 
näheren Kontakt zu Goethe zu pflegen. Die beiden maßgeblichen Autoren der 
Weimarer Klassik fanden erst durch langsame Annäherung und regen Austausch 
literarischer und philosophischer Ideen zueinander. Die daraus resultierende 
Freundschaft schlug sich schließlich in der gemeinsamen Herausgabe der Zeitschrift 
„Horen“, sowie in der Arbeit an den „Xenien“ nieder.53 
 
Die aus diesem Freundschaftsbund entstehende Literatur der Weimarer Klassik fußt 
auf den philosophischen Gedanken Schillers, schriftlich in den Briefen „Über die 
                                                          
47 ebenda; S.157 
48 vgl. Ehrlich, Lothar; Georg Schmidt [Hg.]: Ereignis Weimar- Jena. Gesellschaft und Kultur um 1800 
im internationalen Kontext. Köln-Weimar-Wien: Böhlau Verlag. 2008; S.8 
49 ebenda; S.7 
50 Beutin, Wolfgang, Klaus Ehlert u.a.: Deutsche Literaturgeschichte.1994; S.162 
51 vgl. Ueding, Gert: Klassik und Romantik. 1987; S.71 
52 Beutin, Wolfgang, Klaus Ehlert u.a.: Deutsche Literaturgeschichte.1994; S.165 
53 vgl. ebenda; S.165f 
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ästhetischen Erziehung des Menschen“ abgefasst. Wie bereits in Kapitel 2.2.2 näher 
erläutert wurde, richtet sich der Wunsch der Klassiker nach einer ideologischen und 
moralischen Revolution der Menschheit, um etwa die politischen Folgen der 
Französischen Revolution ohne Gräueltaten zu erreichen. Vorausgesetzt wird in 
diesem Sinn die Fähigkeit des Menschen, sich durch Erziehung und Bildung, 
vorrangig durch die Kunst zu einem harmonischen, in sich widerspruchsfreien 
Menschen zu entwickeln. Die Kunst übernimmt in diesem Sinn die moralische 
Erziehung, sie symbolisiert das Ideal der Harmonie zwischen Geist und Natur, 
sittlichem Verhalten und ungezwungener Sinnhaftigkeit. Die Rückbesinnung auf die 
Antike ergibt sich durch die Formvollendung des vergangenen Zeitalters, 
gekennzeichnet durch „eine edle Einfalt, und eine stille Grösse“54 nach Johann 
Joachim Winkelmann. Die Rückbesinnung zeugt jedoch keineswegs von 
Nachahmung der Antike, vielmehr ist die klassische Literatur eine Verbindung des 
griechisch-römischen Ideals mit dem deutschen Geist der Gegenwart. Die Literatur 
sucht somit die Verbindung der beiden Zeitalter und gipfelt in dem Wunsch nach dem 
Ideal in der Zukunft. In diesem Sinne wurde die Stadt Weimar verklärt in eine 
Idealwelt inmitten der zeitpolitischen Ereignisse, wie beispielsweise durch Johannes 
Falks Bezeichnung „Elysium“55, in einem im „Prometheus“ abgedruckten Brief an 
Stoll, auf den im Kapitel 4.2.2.2 näher eingegangen werden soll, deutlich wird. Die 
Bezeichnung hatte Falk bereits 1806 durch seine Zeitschrift „Elysium und der 
Tartarus“56 gebraucht. 
 
Dieses Streben nach einem Zukunftsideal erklärt auch die zeitweilige Sympathie 
Goethes mit den Romantikern. Schließlich sah er selbst sein klassisches Schaffen 
keineswegs als Höhepunkt literarischer Entwicklung an, vielmehr hegte er die 
Hoffnung, dass die Romantiker, ausgehend aus ihrer ersten jugendlichen Sturm und 
Drang Zeit, die auch Goethe selbst überwunden hatte, sich zu einer neuen, die 
Klassik übertreffenden Größe entwickeln würden.57 
                                                          
54 Winkelmann, Johann Joachim: Gedanken über die Nachahmung der griechischen Werke in der 
Malerey und Bildhauerkunst.2. vermehrte Auflage. Dresden-Leipzig: Walther.1756; S.21 
55 vgl. Falk, Johannes: Sendschreiben aus Elysium. - In: Seckendorf, Leopold von; Joseph Ludwig 
Stoll [Hg.]: Prometheus. Eine Zeitschrift. Wien: 1808. Heft 1 (Anzeiger S.27ff) 
56 Falk, Johannes Daniel: Elysium und der Tartarus. Weimar. 1806 
57 vgl. Vogel, Artur: Die Weimarer Klassik und das Lustspiel. Dissertation. Univ. Zürich. 1952; S.83 
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2.2.2.2) Die Romantik 
 
Durch Herder, Kant und Schiller58 wurde das romantische Gedankengut im 
deutschsprachigen Raum bekannt, wo es durch die Vorlesungen August Wilhelm 
Schlegels auch in Österreich und vor allem in Wien Fuß fasste.  
 
Die Frühromantik setzte zunächst am Höhepunkt der Klassik um 1798 in den 
Universitätsstädten Berlin und Jena als literarische Jugendbewegung mit den 
Brüdern Schlegel als Hauptvertreter an und geht um das Jahr 1804 mit den 
Vorlesungen August Wilhelm Schlegels in die Hochromantik über. Die Zeitschrift 
„Athenäum“, herausgegeben von den Brüdern Schlegel zwischen 1798 und 1800 hat 
in diesem Zusammenhang „ähnlich programmatischen Stellenwert für die 
romantische Bewegung wie die Horen für die Weimarer Klassik.“59 
Das Gedankengut wurde hauptsächlich durch Studenten unter die breite 
Bevölkerung gebracht und erreichte damit ihre Wirkung auch in größeren Städten.  
 
Auch wenn man damit in gewisser Weise Verfahrensweisen der Sturm- und 
Drang-Autoren, die sich als erste entsprechend profiliert hatten, kopierte, 
gehen die Vertreter der Romantik in der Konsequenz, mit der sie sich durch 
‚moderne‘ Vermarktungspraktiken im Literaturbetrieb ihrer Zeit zu etablieren 
trachteten, über ihre Vorgänger deutlich hinaus.60 
 
Selbstinszenierung und Etablierung im literarischen Feld durch Mediennutzung,  um 
sich öffentliche Aufmerksamkeit zu verschaffen, sind somit Verfahrensweisen, die 
von den jungen Romantikern geboren wurden und „für nahezu alle späteren 
Generationen von Schriftstellern obligatorisch geworden sind.“61 Thematisch 
beschäftigte sich die romantische Schule vorerst mit Philosophie, Kunst und Natur, 
vor allem aber nimmt die Beschäftigung mit fremdsprachiger Literatur zu. Dies ist 
unter anderem auf „das Fehlen einer organisch gewachsenen nationalen 
Literaturtradition“62 zurückzuführen, die Herder bereits 1777 beklagt. Wichtig wird 
somit der Aspekt der nationalen Herkunft aus einer gemeinschaftlichen deutschen 
                                                          
58 vgl. Hoffmeister, Gerhard: Romantik als europäisches Phänomen. - In: Bunzel, Wolfgang [Hg.]: 
Romantik. Epoche-Autoren-Werke. Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft. 2010; S.220 
59 Beutin, Wolfgang, Klaus Ehlert u.a.: Deutsche Literaturgeschichte.1994; S.176 
60 Bunzel, Wolfgang [Hg.]: Romantik. Epoche-Autoren-Werke. Darmstadt: Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft. 2010;  S.9 
61 ebenda; S.9 
62 Höhne, Horst: Die Stadt der Romantiker. Paradoxien einer Hassliebe. Frankfurt am Main-Wien u.a.: 
Lang. 2005 (Bremer Beiträge zur Literatur- und Ideengeschichte/ Band XLVI); S.229 
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Kultur, der die Romantiker immer mehr einzunehmen scheint.  
Auch begrifflich deutet die Romantik auf ihre Absichten hin, „denn romantisch, 
Romance, nannte man die neuen aus der Vermischung des Lateinischen mit der 
Sprache der Eroberer entstandenen ‚Dialekte‘;“63. Die historische Sphäre gilt es in 
diesem Sinn anzuerkennen und zu würdigen, sich jedoch stets über die 
gemeinschaftlichen Wurzeln der europäischen Stämme im Germanischen bewusst 
zu sein. Die Vermischung zwischen Antike und Mittelalter als Ideal der 
Vergangenheit, der Gegenwart mit in die Zukunft gerichtetem Blick ist somit das 
Spannungsfeld der literarischen Betrachtung.  
 
Der romantischen Geschichtsauffassung liegt das Schema einer dreistufigen 
Entwicklung zugrunde. Aus der Perspektive einer zunehmend als heillos, 
zumindest aber als prosaisch und vorläufig erlebten Gegenwart gewinnt die 
Vergangenheit die Züge einer vollendeten, doch verlorenen 
Menschheitsepoche, und die Zukunft malt sich nach ihrem Bilde.64 
 
Das Wesen der Romantik lässt sich wohl am besten durch die Worte August Wilhelm 
Schlegels beschreiben, der in seiner 25. Wiener Vorlesung am 31.März 1808 wie 
folgt spricht: 
 
Die antike Kunst und Poesie geht auf strenge Sonderung des Ungleichartigen, 
die romantische gefällt sich in unauflöslichen Mischungen; alle 
Entgegengesetzten, Natur und Kunst, Poesie und Prosa, Ernst und Scherz, 
Erinnerung und Ahnung, Geistigkeit und Sinnlichkeit, das Irdische und 
Göttliche, Leben und Tod, verschmilzt sie auf das innigste miteinander.65 
 
Es geht dem Romantiker somit einerseits um die Darstellung dieses Gegensatzes, 
der in seinem Schaffen Vereinigung sucht, andererseits darum eben diesen 
Widerspruch anzuerkennen und zu leben. Wichtig ist nicht mehr der Verstand, der 
als negativ und seicht gewertet wird, interessant für den Romantiker ist die Tiefe der 
Seele und des Geistes.  
 
Von allen Fesseln irgendeiner Entscheidung befreit, scheint die Kunst ins 
Unermeßliche sich zu entfalten. Sie erhebt den Anspruch, wahre, echte, 
natürliche, universale Kunst zu sein und alles Geistige, Religion, Kirche, 
Nation und Staat fließen in einen Strom. Durch diese Ungebundenheit bedingt, 
konnte die Romantik keinen großen Stil aufbringen, war sie im prägnanten 
                                                          
63 Schlegel, August Wilhelm von: Geschichte der romantischen Literatur. Stuttgart: Kohlhammer.1965 
(Kritische Schriften und Briefe/ Band IV); S.22 
64 Ueding, Gert: Klassik und Romantik. 1987; S.120 
65 Böcking, Eduard [Hg.]: August Wilhelm Schlegel’s sämmtliche Werke. Vorlesungen über 
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Sinn keiner Repräsentation fähig.66 
 
 Das Irrationale, Mystische und Geheimnisvolle wird von den Romantikern 
aufgegriffen, wie auch die zentralen Motive der Sehnsucht, der unbestimmten 
Wehmut, und der Leidenschaft. Diese Motivik kann nun einerseits als 
Gegenbewegung zur rationalen Aufklärung, sowie als Weiterentwicklung der 
Ansichten der Klassik gesehen werden.  
Salons fungierten hier nach französischem Vorbild als Kommunikationszentrum67, 
die durch zahlreiche Gäste aus unterschiedlichen künstlerischen Richtungen 
gleichsam ebenfalls als produktionsfördernde Institution begriffen werden können.  
 
Im Unterschied zu den vor allem männlich strukturierten wissenschaftlichen 
Gesellschaften des Aufklärungszeitalters ist der feminin dominierte Salon ein 
Platz des schöngeistigen ästhetischen Gespräches. Daher ist der Salon 
hervorragend geeignet, den romantischen Gedanken der Synthese der Künste 
zu verwirklichen.68 
 
Zentral für das Verständnis der Romantik ist das Wissen um dessen Vergänglichkeit. 
Schließlich ist die Romantik keineswegs eine homogene Strömung, die im Laufe der 
Jahre durch ihre Vertreter eine einheitliche Weiterentwicklung fand, vielmehr finden 
sich zahlreiche romantische Bewegungen „wofür die von der Literaturwissenschaft 
gebrauchten Differenzierungen (Berliner und Jenaer Frühromantik, Heidelberger 
Hochromantik, Schwäbische Spätromantik, Wiener und Münchner politische 
Romantik) Zeugnis ablegen.“69 
Bereits nach der Frühromantik beginnt sich die Strömung demnach zu verzweigen 
und findet zahlreiche Zentren und Ausprägungen, auf die im Folgenden kaum 
eingegangen werden kann. Zentral für die Betrachtungen dieser Arbeit soll die 
weitere Laufbahn der Gebrüder Schlegel in Wien sein, die im folgenden Kapitel 
näher erläutert werden soll.  
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2.2.2.2.1) Österreichische Romantik als deutscher Importartikel70 
 
Relativ eindeutig innerhalb dieser literarischen Entwicklungen wirkt die zeitliche 
Eingrenzung der Wiener Romantik, obwohl diese Bezeichnung bis heute heftig 
umstritten ist. Den Beginn markieren die Vorlesungen August Wilhelm Schlegels in 
Wien im Jahr 1808 über „Dramatische Kunst und Literatur“, das Ende bewirkt der 
drastische Einschritt des Wiener Kongresses70, wenngleich „ihre Ideologie bis hinein 
in die Zeit der kirchenpolitischen Auseinandersetzungen zwischen Liberalismus und 
Ultramontanismus nach 1848“71 wirkt. Erste Versuche, die romantische Literatur in 
Wien zu etablieren, zeigten sich jedoch bereits im Jahr 1798 durch die Herausgabe 
des „Neuen Wiener Musenalmanachs“ von Franz Anton de Paula Gaheis, der vorab 
anonym publizierte.72  
 
die Beiträger waren junge, bisher literarisch kaum hervorgetretene Autoren. 
Interessant ist freilich, daß sie trotz der Distanzierungsgeste gegenüber der 
Aufklärungsliteratur die von den Josephinern entwickelten literarischen Muster 
übernahmen und nur in Ansätzen neuere Trends wie die Sonetten- und 
Epigrammenmode oder Ansätze zu einer pathetischen Hochstillyrik 
aufgriffen.73 
 
Die geringe Resonanz dieser Strömung erzeugt nun ein eindrucksvolles Bild des 
literarischen Feldes in Wien. Zwar finden sich einige Vertreter der „Neuen Schule“, 
allesamt junge, idealistische Literaten, denen jedoch die Durchschlagskraft gegen die 
etablierten Josephiner fehlt.74 Erst durch den Zuzug namhafter Romantiker wie der 
Gebrüder Schlegel, Adam Müller, Clemens Brentano sowie Zacharias Werner macht 
sich ein Vordringen der Romantik in Wien bemerkbar. Gegründet auf der Hoffnung 
man könnte Napoleon mit dem Kaiserreich Österreich die Stirn bieten, wurde Wien 
von Vertretern der „Neuen Schule“ als „Ort großer Wirkungsmöglichkeiten“75 
wahrgenommen. Bedeutend vor allem durch die politischen Ereignisse der Tage 
wurde in diesem Sinn die kriegsvorbereitende Propaganda im Staatsdienst. 
 
Im Zentrum dieser patriotisch-nationalen Kriegspropaganda stand die 
Mobilisierung der erstmals wehrpflichtigen Männer für den Krieg […] Zu den 
                                                          
70 vgl. Aspalter, Christian [Hg.]: Paradoxien der Romantik. Gesellschaft, Kultur und Wissenschaft in 
Wien im frühen 19. Jahrhundert. Wien: WUV. 2006; S.13 
71 Kriegleder, Wynfried: Die Romantik in Österreich. 1996; S.373 
72 vgl. ebenda; S.363 
73 ebenda; S.363 
74 vgl. ebenda; S.365 
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Männern, die federführend im Dienste Österreichs antinapoleonische 
Kriegspropaganda verfassten und dieses Leitbild zu verbreiten suchten, 
gehörte Friedlich Schlegel.76 
 
Da die romantische Strömung jedoch von deutschen Vertretern beherrscht wurde, 
kann ihre Rezeption in Wien nicht als durchwegs positiv angesehen werden. Vor 
allem die Vertreter der josephinischen Spätaufklärung, ihnen voran Joseph 
Schreyvogel, standen den neuen literarischen Strömungen skeptisch gegenüber, 
obgleich sie in Bezug auf diese keinerlei Differenzierungen zuließen. 
 
Pointiert lässt sich nämlich auch behaupten, dass es sich um Spuren einer 
Kontroverse handelt, eines ‚Kampfes der Kulturen‘. Die Geschichte der 
Romantik in Wien kann auch als eine Geschichte kultureller Fremdheit 
beschrieben werden.77 
 
Zwar lassen sich die Strömungen literaturwissenschaftlich keineswegs unter dem 
Begriff „romantisch“ subsummieren, doch zeigt die Betrachtung Schreyvogels 
dennoch, dass diese Zeit durch eine Vielzahl sich bedingender, weiterentwickelnder 
und teilweise überscheidender literarischer Lager gekennzeichnet ist: 
 
Da gibt es neben der katholisch-restaurativen Gaheis-Gruppe die zwar 
josephinisch sozialisierten, sich aber ästhetisch an der Weimarer Klassik 
orientierten Literaten wie Heinrich von Collin, da gibt es echte Parteigänger 
Weimars wie die Prometheus-Gruppe, und da gibt es schließlich die 
verschiedenen deutschen Zuwanderer nach Wien, die der ‚neuen Schule‘ 
nahe stehen oder ihr angehören: Friedrich Schlegel kam 1808 nach Wien, 
1811/12 hielt sich Joseph von Eichendorff hier auf, 1811-1813 Adam Müller, 
1813/14 Clemens Brentano; Zacharias Werner ließ sich 1814 in Wien nieder.78 
 
Auch die Wirkung der zugezogenen deutschen Romantiker bleibt in Wien eher gering 
und mit dem Einsetzen des Wiener Kongresses, spätestens mit den beginnenden 
1820er Jahren geht ihr Einfluss drastisch zurück. Einen kulturellen Mittelpunkt stellt  
Wien somit in diesem Zeitraum nicht in der Literatur, sondern hauptsächlich in der 
Musik dar.79 
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3) Herkunft und Biographie 
 
Joseph Ludwig Stoll war der einzige Sohn des bekannten Arztes Maximilian Stoll und 
dessen Frau Johanna Xaveria Stoll, geborene Molitor von Mühlfeld. Joseph Ludwig 
wurde am 31. März 1777 in der Wiener Schottenpfarre getauft und starb vermutlich 
am 22. Juni 1815 ebenfalls in Wien. Da seine Geburt in den meisten Biographien80 
im Jahr 1778 ohne nähere Angaben angesiedelt ist,  zeigt sich bereits, wie spärlich 
die Hinweise auf Stolls Lebensdaten gesät sind. Die Familiengeschichte, die in den 
folgenden Kapiteln behandelt werden soll, macht jedoch deutlich, wie unüblich es ist, 
dass kaum Aktenvermerke über Personen seines Standes vorhanden sind. Mithilfe 
der zusammengetragenen Informationen soll im Folgenden versucht werden, das 
Leben des Dichters Joseph Ludwig Stoll und seiner Familie zu umreißen. Dennoch 
sei angemerkt, dass es sich hierbei teilweise um reine Konstruktion handelt, da kaum 
aktengestützte Informationen ausgeforscht werden konnten. 
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3.1) Maximilian Stoll 
 
Vater Joseph Ludwig Stolls war der berühmte Arzt Maximilian Stoll, der neben seiner 
Tätigkeit als praktizierender Arzt auch als Professor der Klinik an der Wiener 
Hochschule lehrte. Maximilian Stoll wurde am 12. Oktober 1742 „zu Erzingen, einem 
Dorf der Fürstlich Schwarzenbergerischen Herrschaft Klettgau in Schwaben, 
geboren.“81 Sein Vater war Wundarzt in Erzingen, geographisch heute der Gemeinde 
Klettgau, Baden-Württemberg, in Deutschland zugeordnet. Seinen ersten Unterricht 
in Deutsch, Latein und Mathematik erhielt Maximilian von dem, der Familie 
verwandten Kaplan seiner Heimatstadt82. Im Alter von neun Jahren wurde er von 
seinem Vater in die Arzneikunde eingeführt, da dieser wünschte, sein Sohn würde 
ihm in diesem Beruf nachfolgen. Doch der junge Stoll widmete sich diesem Beruf und  
insbesondere der Chirurgie nur mit Widerwillen.  
 
Schon diente er über anderthalb Jahre in diesem Berufe, als er eines Tages 
dem Vater bei der Behandlung eines Landmannes, der beim Baumfällen sich 
die linke Hand abgehauen, hilfreichen Beistand zu leisten hatte. Der Anblick 
des blutenden Handstumpfes entsetzte ihn aber so sehr, daß er nicht im 
Stande war, länger beim Geschäfte zu bleiben, und der Vater sein Vorhaben, 
ihn dafür auszubilden, aufgeben musste.83 
 
In Folge dessen nahm Maximilian Stoll den Hausunterricht wieder auf und begab sich 
kurz darauf nach Rottweil in das Kollegium der Jesuiten. Sein Mentor in diesen 
frühen Jahren war der orthodoxe Jesuit P. Aloyfins Merz, unter dessen Führung sich 
der neunzehnjährige Stoll 1761, gegen den ausdrücklichen Willen seines Vaters, 
dem Orden der Gesellschaft Jesu anschloss. Nach abgeschlossenem damals 
dreijährigem Noviziat reiste Stoll nach Ingolstadt, um zu studieren. Nach Abschluss 
seines Studiums 1765 begab er sich als lehrender Magister der Humanitätsklassen 
nach Hall in Tirol. Sein moderner Lehrstil erregte allerdings großes Aufsehen 
innerhalb des Ordens und er zog sich den Widerwillen der Obrigkeit zu, was zu einer 
Versetzung nach Eichstädt führte. Pezzl schreibt hierzu, er  
 
…übte seine Zöglinge auf eine vernünftigere Art im Lateinischen und 
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Griechischen, und führte sie sogar zur deutschen Sprache und Lesung der 
wenigen damals im katholischen Deutschlande bekannten deutschen 
Schriften an, wobei er meist unsers Denis Sammlung deutscher Gedichte 
seinen Schülern in die Hände gab.84 
 
Im Jahr 1767 verließ Stoll in Folge weiterer Auseinandersetzungen den Orden und 
nach einem kurzen Aufenthalt im Elternhaus fiel sein Entschluss, doch Medizin zu 
studieren. Er reiste nach Straßburg und ging bereits im darauffolgenden Jahr nach 
Wien, wo er Schüler des bekannten Professors Anton de Haen, seit 1754 Leiter der 
medizinischen Klinik der Wiener Hochschule, wurde. 1772 promovierte Stoll in Wien 
und nahm die Stelle eines „Komitatsphysikus in Ungarn“85 an. Diese Anstellung als 
staatlicher Gesundheitsbeamter gab ihm Gelegenheit, das Theiß Fieber zu 
beobachten, sowie die Ergebnisse seiner Untersuchungen niederzuschreiben.  
 
1776 kehrte Maximilian Stoll nach zweijährigem Aufenthalt in Ungarn nach Wien 
zurück und heiratete am 24. April 177686 Johanna Xaveria Molitor Edle von Mühlfeld, 
aus deren „nicht vollkommen vergnügten Ehe“87 zwei Kinder, „Joseph Ludwig“ und 
„Anna Maria“, hervorgingen. Ein drittes Kind namens Elisabeth starb bereits im Alter 
von drei Wochen am 18.August 1784 an „Kopfreiß“.88 
 
Nach seiner Ankunft in Wien traf Maximilian Stoll seinen alten Lehrer Anton de Haen 
erkrankt an und übernahm am 13. Mai 1776 dessen Lehramt als außerordentlicher 
Professor in der Bürgerspital-Klinik. Diese übersiedelte im November desselben 
Jahres in das ursprüngliche Spanische Spital in die Waisenhausgasse 1090 Wien, 
heute Bolzmanngasse. 1784 fand schließlich die Übersiedlung in das „grosse 
Universalkrankenhaus“89 unter Kaiser Joseph II, heutiges altes AKH in der 
Spitalgasse statt. „Hier wohnte Stoll in dem kleinen freistehenden Gebäude, das im 
ersten grossen Hof des Hauptspitals zu diesem Endzweck erbaut ist…“90 
 
Maximilian Stoll wurde in weiterer Folge ein ausgesprochen beliebter und berühmter 
Arzt der Stadt Wien. Durch seine guten Kontakte in die führenden 
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Gesellschaftsschichten standen ihm alle Türen offen. Dies ist einerseits durch seine 
freundschaftlichen Bande innerhalb der Freimaurerlogen91 und andererseits durch 
seinen Schwiegervater, Franz Joseph Molitor von Mühlfeld, der ebenfalls als 
angesehener Arzt Bekanntheit erlangte, zu begründen.  So schreibt Wurzbach:  
 
Aber Stoll, als de Haen’s Nachfolger, nahm an Ruf und Glanz seines Namens 
in kaum geahnter Weise zu. Er wurde der Arzt des hohen Adels und aller 
Berühmtheiten jener Tage, und nicht blos ihr Arzt, die Fürsten Ezartoryski, 




Stoll trug wesentlich zum Aufschwung, den die medizinische Fakultät unter Kaiser 
Joseph II. erlebte, bei. „Er begründete aufgrund seines enormen Einsatzes für die 
Verbesserung der Krankenhäuser auch den Ruhm der Wiener Klinik, der sich weit 
über die Grenzen des Staates hinaus verbreitete.“93 Sein Ruf eilte ihm nicht nur in 
der Kaiserstadt voraus, er wurde auch mehrfach als einer der größten Ärzte Europas 
bezeichnet, und einige seiner Aufzeichnungen wie beispielsweise die „Aphorismen 
zur Erkenntnis und Behandlung der Fieber“, veröffentlicht 1787, wurden vom Leibarzt 
Napoleons, Jean Nicolas Corvisart des Marets sogar ins Französische übersetzt.94 
Auch Pezzl schreibt in einem Nachruf: „Mit vielen großen jetzt lebenden Aerzten 
stand er im Briefwechsel. Weikard aus Petersburg schrieb ihm fleissig.“95 Des 
Weiteren finden sich Belege über Geldforderungen nach Russland über 1984 Rubel. 
Die Abwicklung dieser Schuldschriften erstreckt sich jedoch bis ins Jahr 1819, also 
lange nach dem Tod Maximilian Stolls.96 Vorab soll hier angemerkt werden, dass die 
Suche nach noch lebenden Verwandten 1819 ohne Erfolg blieb und sich die 
Forderung in weiterer Folge im Sand verlief. 
 
Maximilian Stoll war nicht nur der Arzt der Reichen und Berühmten, er behandelte 
ebenfalls arme Menschen aus niederen Gesellschaftsschichten und das sogar 
unentgeltlich: 
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sein Eifer, sich ganz dem Beßten der Menschenheit zu weihen, und den 
ärmsten Kranken unentgeltlich eben so willig zu dienen, als dem vornehmsten 
und reichsten, macht ihn zum Liebling der ganzen Kaiserstadt; und sein 
sanfter edelmüthiger bescheidender Karakter erklärt ihn zum Muster der 
Patrioten und Biedermänner!97 
 
So setzte sich Stoll beispielsweise auch für eine jährliche Impfung ein und mietete 
jeden Sommer einen Garten, wo er „gewöhnlich zweimal, mit Hülfe Herbecks, 
jedesmal 24 bis 30 Kindern, jedes Standes und Geschlechtes die Pocken 
einimpfte.“98 Herbeck findet sich ebenfalls in Erwähnungen bei Pezzl. Er wird als 
fleißiger und geschickter Wundarzt, der Stoll stets bei chirurgischen Eingriffen zur 
Seite stand, erwähnt. 
 
Maximilian Stoll wies scheinbar bereits seit seiner Jugend einen etwas schwachen 
Körperbau sowie eine schlechte gesundheitliche Veranlagung auf. Nach seiner 
letzten schweren Erkrankung im Februar 1787 war seine Genesung nur mehr von 
kurzer Dauer. Bereits am 22. Mai desselben Jahres erlitt er einen heftigen 
Fieberanfall, aufgrund einer bereits fortgeschrittenen Gicht, die laut Pezzl auf „das 
immerwährende Abwechseln von kalter, warmer, trockner, feuchter Luft, beim Aus- 
und Einsteigen in den Wagen, in die Häuser und Zimmer“99 zurückzuführen war. Stoll 
starb am darauffolgenden Abend, dem 23. Mai 1787 im Alter von 45 Jahren infolge 
eines Schlaganfalls in der Alstergasse 98100, seiner Wohnung im Allgemeinen 
Krankenhaus. 
 
Als Doktor Mertens zu ihm kam, wies er mit dem Finger auf die Stirne, und 
sagte: ‚apoplektisch!‘ diess war sein letztes Wort. Er lag noch einige Zeit ohne 
Empfindung, und gegen sieben Uhr abends am 23ten Mai war er eine Leiche. 
Die rheumatische Materie hatte sich über das Gehirn ergossen, und einen 
Schlagfluss verursacht. Am 26. Mai trugen ihn seine Schüler zu Grabe.101 
 
 
                                                          
97 Rautenstrauch, Johann: Oesterreichische Biedermanns- Chronik. Der Nachkommenschaft 
gewidmet. Band I. Freiheitsburg [i.e. Wien]: Gebr. Redlich. 1784; S. 237 
98 Pezzl, Johann: Denkmal auf Maximilian Stoll. 1788; S.17 
99 ebenda; S.28 
100 vgl. Totenbeschauprotokoll Band 88/S.40 recto 
101 Pezzl, Johann: Denkmal auf Maximilian Stoll. 1788; S.29 
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Maximilian Stoll hinterließ laut Verlassenschaftsabhandlung des Magistratischen 
Zivilgerichts seine Witwe Johanna Xaveria Stoll, sowie zwei minderjährige Kinder: 
 
„Joseph alt 10 Jahre 
Maria Anna 8 Jahre“102 
 
Vormund der Kinder wurde Franz Joseph Molitor von Mühlfeld, der Vater Johanna 
Xaverias, der sich in weiterer Folge um die Abwicklung der Erbangelegenheiten 
kümmerte.  
Maximilian Stoll hatte stets sparsam gelebt und gut gewirtschaftet, womit er seinen 
Kindern und seiner Frau nach seinem Ableben eine stolze Erbschaft hinterlassen 
konnte: 
 
Er hatte als Professor jährlich 2000 Gulden, und freies Quartier, als Arzt der 
gallizischen Nobelgarde 600. Seine Praxis mochte ihm in den letzten Jahren 
gegen 10000 fl. jährlich einbringen.103  
 
In der Verlassenschaftsabhandlung finden sich des Weiteren Aufstellungen zur 
Vermögensverteilung auf die Witwe und die Kinder. Aufgrund des fehlenden 
Testaments wurde das Erbe zu gleichen Teilen an die Hinterbliebenen distribuiert. 
Die Kinder erhielten somit je 20.255 Gulden und 45 Kreuzer, die Witwe 26.928 
Gulden und 55 Kreuzer.104 Der Mehrwert beim Erbe der Witwe erklärt sich durch 
diverse Schmuckstücke, die zusätzlich in ihren Besitz übergingen. 
 
Die Bewohner Wiens empfanden den Tod Maximilian Stolls als tragisches Ereignis. 
Große Trauer war die Folge seines frühen Ablebens, das für damalige Verhältnisse 
ungewöhnlich weite Kreise zog:  
 
Die Aufregung, welche sein Tod in allen Kreisen der Residenz hervorrief, 
können wir nicht schildern, nur aus der großen Zahl von Trauergedichten und 
Nachrufen, welche ihm, wie keinem seiner Vorgänger und keinem seiner 
Nachfolger je in ähnlicher Weise und solcher Menge, zutheil wurden, läßt sich 
die gedrückte Stimmung ermessen, in welcher sich die Bevölkerung über den 
Verlust des großen Arztes befand.105 
 
 
                                                          
102 WstlA, Mag. ZG, A2, Fasz.2- 1274/1787 
103 Pezzl, Johann: Denkmal auf Maximilian Stoll. 1788; S.26 
104 vgl. WstlA, Mag. ZG, A2, Fasz.2- 1274/1787 
105 Wurzbach, Constantin: Biographisches Lexikon des Kaiserthums Oesterreich.1879; S.162 
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3.1.1) Literarische Würdigungen Maximilian Stolls 
 
Neben der Ehrung durch die Namensgebung der Stollgasse im siebten Wiener 
Gemeindebezirk, zeugen die im Anhang dieser Arbeit zusammengetragenen 
Trauergedichte, Todesoden, Nachrufe und ähnliche Wertschätzungen Stolls von 
seiner Wirkung auf die Bevölkerung. Diese Schriften wurden hauptsächlich durch 
seine Freunde und Brüder der Freimaurerloge, wie beispielsweise Alois Blumauer, 
Johann Baptist von Alxinger, Johann Pezzl sowie durch seine Schüler getragen, 
denen der Verlust des geschätzten Mannes besonders nahe ging.  
 
Doch bereits zu Stolls Lebzeiten finden sich literarische Würdigungen seines 
Schaffens, die hauptsächlich darauf abzielen, Stolls Leistungen anzuerkennen und 
gegen Anschuldigungen seiner Gegner vorzugehen. Schließlich gab es, wie um alle 
berühmten und beliebten Persönlichkeiten, auch um Stoll zahlreiche Neider, die 
versuchten seinen Ruf zu untergraben: 
 
Der Handwerksneid, welcher bei der Fakultät leider nicht geringer zu 
herrschen scheint, als bei der Zunft der Töpfer, hat von Zeit zu Zeit 
unrühmliche Ausbrüche auf Stoll gethan.“106 
 
Als im Jahr 1787 in Wien ein rheumatisches Fieber auftrat, erkrankte Stoll ebenfalls 
an diesem. Viele Ärzte erklärten dieses Fieber für ansteckend, und Gerüchte über 
Stoll wurden laut: „als ob er durch eine unvorsichtige Leichenöffnung viele junge 
Mediziner krank gemacht hätte“. 107 Doch handelte es sich hierbei nur um Gerüchte, 
deren keinerlei Wahrheitsgehalt zuzuschreiben war. Sogar Kaiser Joseph II besuchte 
Stoll bei dieser Gelegenheit am Krankenbett und unterhielt sich mit ihm über seine 
Krankheit, sowie über eben diese Vorwürfe seiner Neider. „Stoll gab ihm über beides 
die beste Erklärung und Versicherung, und der Kaiser verliess vergnügt dessen 
Zimmer.“108 
 
Diese Thematik wird in weiterer Folge literarisch in „Netto fünf Vögel. Ein 
Wintermärchen als Stoll krank war“ von Joseph Eyerel aus dem Jahr 1787 behandelt. 
Das humoristische Märchen handelt von einem in der Stadt verbreiteten Gerücht, ein 
                                                          
106 Pezzl, Johann: Denkmal auf Maximilian Stoll. 1788; S.16f 
107 ebenda; S.27f 
108 ebenda; S.28 
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von einer Krankheit befallenes Fräulein habe auf die Arznei eines gewissen Arztes 
„Netto fünf Vögel“ erbrochen. Darunter waren „Ein Vogel Strauß. Ein Colibri. Ein 
Schwan. Ein Papagay [...] ein Ourang-outang.“109 Im Verlauf der Handlung wird 
versucht, diesem Gerücht auf den Grund zu gehen und die Wahrheit zu erfahren. 
Endlich beim Doktor angelangt, erfährt man, dass das besagte Fräulein keine Vögel 
erbrach, sondern „eine kohlschwarze, rabenschwarze Materie“110.  
In der kurzen Nachrede des Verfassers wird nun die Moral der Geschichte eindeutig 
postuliert und mit den aktuellen Geschehnissen in Wien verknüpft: 
 
Hat man je ein so albernes Märchen gehört, wird manche gnädige Frau von 
Plauderdorf das Näschen rümpfen?  
Freylich albern genug, aber leider nicht einzig in seiner Art. 
Was war denn das Ansteckungsmärchen, daß eine Weibsperson, die an einem 
Faulfieber gestorben seyn soll, nachdem die Leiche geöffnet worden, durch 
pestilenzartige Ausdünstungen, Schüler, Lehrer, Stadt, Oesterreich ober und unter 
der Enns, Teutschland, Europa ansteckte; was war wohl dieses Märchen 
  Von einem Faulfieber ohne Faulfieber; 
  Von einer Ansteckung, ohne Ansteckung; 
  Von den vielen Todten, die lebendig herumspazieren; 
  Von dem schröcklichen Gift, das ohne Giftmittel entnervt wurde? 
War wohl dieses Märchen, abgerechnet, was Hirnlosigkeit, Verläumdung, Neid, 
Hinterlistigkeit gegen Stoll ausbreiteten, minder albern, als das Wintermärchen – 
   Netto fünf Vögel!111 
 
Diese literarischen Würdigungen auf den berühmten Arzt dienen jedoch nicht 
ausschließlich der Legitimation seines Schaffens. Einige andere Texte zeigen, dass 
Maximilian Stoll zum Teil tatsächlich in höhere Sphären gehoben wird, womit sein 
Schaffen als Arzt als über das Irdische hinaus gehend verklärt wird. Das Stück „Der 
Audienztag am Hofe des Jupiters. Bei Gelegenheit der Genesung der Madame 
Adamberger durch Herrn Stoll“ von Benedikt David Arnstein ebenfalls aus dem Jahr 
1787, spielt im Reich der Götter.  
Thalia und der Tod werden hier bei Jupiter vorstellig, um über das Schicksal der 
Madame Adamberger, „Thaliens Liebling“112 zu diskutieren. Jupiter beschließt Stoll 
zur Madame Adamberger zu schicken um die Genesung sicher zu stellen. Auf diesen 
Beschluss spricht der Tod wie folgt:  
 
(höchst aufgebracht) Was? Stoll diesen meinen ärgsten Feind! denn sowohl ich, als 
                                                          
109 Eyerel, Joseph: Netto fünf Vögel. Ein Wintermärchen als Stoll krank war. Wien: o.V. 1787; S.5f 
110 ebenda; S.37 
111 ebenda; S.39f 
112 Arnstein, Benedikt David: Der Audienztag am Hofe des Jupiters. Bei Gelegenheit der Genesung 
der Madame Adamberger durch Herrn Stoll. Wien: Baumeisterische Buchhandlung. 1787; S.14 
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all meine wahren Freunde seine Mitärzte tödlich hassen, (schüttelt Thalien mit 
tödlicher Zärtlichkeit die Hand) Mädchen! ich will dir zeigen, daß ich auch großmüthig 
seyn kann! Ehe ich wider Stoll, diesen unermüdeten Schikanenmacher streite, entsag 
ich freywillig meine Ansprüche auf deine Lieblingsschauspielerin.113  
 
Auch Alois Blumauer schrieb ein Gedicht auf den hochgerühmten Arzt mit dem Titel 
„Mein Dank an Stoll“, denn auch ihm, „der im Jahr 1785 durch eine Wassersucht aufs 
äusserste gebracht war“114 rettete Stoll das Leben, ein Sachverhalt, der sogar in 
einem Brief Alxingers an Nicolai Erwähnung findet: 
 
Die Krankheit Blumauers – denn sie wissen vermuthlich dass er durch eine 
durch Obstructionen verschlimmerte Wasser- und Windsucht dem Tode sehr 
nahe gebracht und bloss durch ein Stollisches Wunder gerettet worden – 115 
 
Die Texte zu Ehren des großen Arztes sind literarisch sehr vielschichtig und 
durchaus für weitere Nachforschungen interessant. Schließlich stellt sich die Frage 
wie häufig sich literarische Würdigungen auf bürgerliche Personen zur damaligen 
Zeit finden. Scheint doch die Fülle an zusammengetragenen Texten außerordentlich 
zu sein, womit erneut bestätigt wäre, welche Sonderstellung Maximilian Stoll 
innerhalb der Kaiserstadt innehatte. Da eine detaillierte Besprechung aller 
zusammengetragenen Texte den Rahmen dieser Arbeit bei weitem sprengen würde, 
beschränke ich mich auf den Abdruck der Primärtexte im Anhang. 
 
                                                          
113 ebenda; S.16f 
114 Pezzl, Johann: Denkmal auf Maximilian Stoll. 1788; S.18 
115 Wilhelm, Gustav [Hg.]: Briefe des Dichters Johann Baptist von Alxinger. Wien: Gerold.1898; S.21 
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3.2) Johanna Xaveria Molitor Edle von Mühlfeld 
 
In sämtlichen Biographien finden sich kaum Informationen über Joseph Ludwig Stolls 
Mutter. Bei Wurzbach heißt es so beispielsweise ohne Angabe ihres Namens: Sie 
war „die Tochter des fürstlich Esterhazy’schen Leibarztes Molitor Edlen von 
Mühlfeld“116.  
Das Gothaische Genealogische Taschenbuch der Freiherrlichen Häuser117 weist 
hierzu einen Eintrag wie folgt auf: 
 
Molitor von Mühlfeld 
Katholisch und evangelisch.- Reichsadel mit „von Mühlfeld“ Wien 23.Mai 1634 
(für Gregor Molitor, t (gefallen) 1636 als Kais. Gen.); bayer. Frhr lt. A. E. 
1.(immatrikuliert 21.) Jan. 1870 (für Ernst Molitor von Mühlfeld). – W. (1870): 
Gev.; mitten bel. Mit g. Kammrad; 1 u. 4 in G. ein mit 4 g. Sternen bel. B. 
Schrgr.=Balken, 2 u. 3 in Schw. Ein r.=bez., zweischw. G. Löwe. Fryrnkr. Auf 
dem gekr. H. mit rechts schw.=g., links b.=g. Decken der Löwe wachs. Mit g. 
Kammrad in der rechten Pranke zw. Offenem, rechts von G. über Schw., links 
von G. über B. get. Fluge.—Erste Aufn. 1871; f. auch 1872.118 
 
In der Bibliothek der Gesellschaft „Adler“ finden sich weitere Informationen zur 
Familie, unter anderem auch ein Familienwappen. 
                                                          
116 Wurzbach, Constantin: Biographisches Lexikon des Kaiserthums Oesterreich.1879; S. 157 
117 Perthes, Justus: Gothaisches Genealogisches Taschenbuch der Freiherrlichen Häuser. Zugleich 
Adelsmatrikel der im Ehrenschutzbunde des deutschen Adels vereinigten Verbände. Alter Adel und 
Briefadel. 79. Jahrgang. Gotha: Justus Perthes.1929; S. 462f 
118 Abkürzungen: 
W. – Wappen. 
A.E. – Allerhöchste Entschließung. 
gev. – geviert. 
bel. – belegt. 
G., g. – Gold, golden. 
B.,b.—Blau, blau. 
schrgr. – schrägrechts. 
Schw., schw. – Schwarz, schwarz. 
R., r. – Rot, rot. 
bez. – bezungt. 
zweischw. – zweischwänzig. 
Fryrnkr. – Freiherrenkrone. 
gekr. – gekrönt. 
H. – Helm. 
wachs. – wachsend. 
zw. – zwischen. 





Siebmacher's grosses und allgemeines Wappenbuch. 1878; Tafel 38 
 
Hier erfahren wir des Weiteren, dass sich der Adelstitel aus Burgund nach Bayern, 
Baden und Preußen verzweigte. Geadelt wurde Gregor Molitor von Mühlfeld am 23. 
Mai 1634 in Wien von Kaiser Ferdinand II.119 Sein Nachfahre Franz Josef Molitor von 
Mühlfeld war Reichsritter sowie „fürstl. Esterhazy’scher Leibmedicus“120, verheiratet 
mit Franziska, geborene Edle von Weber. Laut Totenbeschauprotokoll wurde Franz 
Joseph Molitor von Mühlfeld im Jahr 1700 geboren und starb am 30. März 1796 im 
Alter von 96 Jahren im Hüttnerischen Haus 617 an Altersschwäche.121  
Auch die Namen der sechs Kinder finden sich in dieser Eintragung, darunter 
Johanna Xaveria geborene von Mühlfeld, „verh. Stoll“122. Im Taufbuch 04.1741-
10.1742 der Pfarre St. Stephan befindet sich des Weiteren die Aufzeichnung über die 
Taufe derselben am 12. Juni 1741. „Maria Joanna Nepomucena Xaveria Josepha 
Antonia“123 Molitor von Mühlfeld wurde hier in Anwesenheit ihrer Eltern sowie der 
Taufpatin Maria Breyerin, einer armen Frau aus dem Nepomukspital, getauft. Auch 
den Namen der Hebamme, Helena Freyin, erfahren wir aus dieser Niederschrift. 
Über die Kindheit und Jugend Xaverias wissen wir zum jetzigen Zeitpunkt nichts.  
                                                          
119 vgl. Siebmacher's grosses und allgemeines Wappenbuch. 6.Reihe. Band II. Nürnberg: Bauer und 
Raspe. 1878; S.63 
120 Jahrbuch der Heraldisch-Genealogischen Gesellschaft „Adler“. Jahrgang 1988/92. Der ganzen 
Reihe dritte Folge. Band XIV. Wien: 1992; S.176 
1992; S. 176 
121vgl. Totenbeschauprotokoll Band 105/ S.14 verso 
122Jahrbuch der Heraldisch-Genealogischen Gesellschaft „Adler“. 1992; S.176 
123 St. Stephan: Tom.73, folio45 verso 
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Im Alter von 34 Jahren heiratete sie schließlich Maximilian Stoll, wie aus einer 
Eintragung des Trauungsbuches 07.01.1776-03.12.1776 der Pfarre St. Stephan 
ersichtlich ist, das folgende weitere Informationen enthält: 
Am 24. April 1776 heiratete der „edle Herr Maximilian Stolle Philo et Medicini Doctor“, 
gebürtig in der Schweiz, wohnhaft im Weinbrennerischen Haus, Johanna Xaveria 
Molitor Edle von Mühlfeld, wohnhaft „unter den Tuchlauben beim blauen Igel“. 
Zeugen dieser Verbindung sind Herr Joseph Mailath von Szekely und Herr Anton 
Remnitz.124 
 
Der Ehevertrag ist auf den 18. April 1776 datiert und findet sich in der 
Verlassenschaftsabhandlung Maximilians125. Interessant zu beobachten ist, dass 
Johanna Xaveria mitunter ebenfalls als Franziska Xaveria in den Dokumenten 
auftaucht. Möglicherweise handelt es sich hierbei um eine Namensgebung nach dem 
Heiligen Franz Xaverius. Dennoch bleibt fraglich, warum der Name Franziska nicht in 
den Taufunterlagen Johanna Xaverias aufscheint. Ebenfalls möglich wäre eine 
Namensverwechslung, trägt doch die Mutter und Zeugin der Braut, bei der 
Unterzeichnung des Ehevertrages, den Namen Franziska Molitor Edle von Mühlfeld.  
 
Laut Eberhard Sauer war Johanna Xaveria Stoll eine „streng kirchlich gesinnte 
Frau“126, die ebenso wie Maximilian Stoll früh starb. Laut Totenbeschauprotokoll 
starb sie am 11. November 1792 im Alter von 46 Jahren im Graf Andelischen Haus 
Nummer 111 an Lungensucht127, Tuberkulose. Sie hinterließ ihre Kinder in der Obhut 
ihres Vaters, der sie Freunden der Familie anvertraute. Diese Informationen sind der 
Verlassenschaftsabhandlung Anna Maria Stolls zu entnehmen. Sie war zuletzt bei 
Frau Anna Ursula Schosulan, der Witwe Dr. Schosulans, in Kost128. Über Anna 
Marias Bruder, Joseph Ludwig wird hier bekannt, dass er zu dieser Zeit „Studiosus“ 
und „beim Herrn Petermandl, bürgerlicher Handelsmann in der Kost“129 war.   
 
                                                          
124 vgl. St. Stephan: Tom.70,folio126 recto 
125 vgl. WstlA, Mag. ZG, A2, Fasz.2- 1274/1787  
126 Sauer, Eberhard: Joseph Ludwig Stoll. - In: Schröder, Heinrich [Begr.]: Germanisch-romanische 
Monatsschrift. Heidelberg: Winter. 1921; S. 313 
127 vgl. Totenbeschauprotokoll Band 97II /S.101 recto 




 Aus einem Brief Alxingers an Nicolai vom 3. Juni 1787 erfahren wir des Weiteren 
über Johanna Xaveria:  
 
Seine Frau ist ein Gegenstück zur weiblichen Vollkommenheit so wie der 
Winter zu dem Sommer. Sie ist dumm (folglich auch bigott) zänkisch und 
hässlich. Der viele Verdruss, den sie diesem nur allzu edlen, allzu geduldigen 
Manne gemacht hat, gehört mit unter die Ursachen seines frühen Todes. Sie 
begnügte sich also nicht ihn im Leben geneckt, versorgt zu haben, wie sie es 
hiess, sondern liess, da er schon auf den Bretern [sic] lag, die ganze Stadt 
dursuchen [sic] um eine Jesuitenkutte zu finden, weil er als Knabe ein Paar 
Jahre Jesuit war, so sollte dieser grosse Mann die Maske, die er weglegte, 
noch im Grabe tragen.130 
 
Der Wahrheitsgehalt dieser Zeilen bleibt allerdings fraglich, schließlich schreibt 
Georg Ernst Kletten im 1. Band der Medizinischen Monatsschrift: 
„Seine Kattin war sehr würdig“131, was ebenfalls zweideutig gelesen werden kann. 
„Würdig“ in Bezug auf ihre familiäre Herkunft oder „würdig“ als Person. In jedem Fall 
kann geschlossen werden, dass nicht sie, sondern ihr Mann sich größerer Beliebtheit 
und Bekanntheit erfreute. 
 
 
                                                          
130 Wilhelm, Gustav [Hg.]: Briefe des Dichters Johann Baptist von Alxinger. 1898; S.30 
131 Kletten, Georg Ernst [Hg.]: Wiener Medizinische Monatsschrift. Wien: 1789; S.61 
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3.3) Joseph Ludwig Stoll 
 
Joseph Ludwig Stoll132, Sohn des bekannten Arztes Maximilian Stoll und dessen 
Frau Johanna Xaveria Stoll, wurde am 31. März 1777 in der Wiener Schottenpfarre, 
im Beisein seines Großvaters und Taufpaten Franz Joseph Molitor von Mühlfeld, auf 
den Namen „Joseph Anton Xaverius Nepomuzenus“ 133 Stoll getauft. 
 
Joseph Ludwig genoss seine erste Erziehung bei den Piaristen in Wien134, doch 
wurde seine Kindheit durch zahlreiche Verluste erschüttert. Im Jahr 1784 starben 
seine Schwester Elisabeth, am 18. August 1784 im Alter von nur drei Wochen135 
sowie seine Großmutter, Franziska Molitor Edle von Mühlfeld am 15. November 
1784136. Bereits drei Jahre später am 23. Mai 1787137 starb sein Vater Maximilian, 
seine Mutter Xavieria weitere fünf Jahre später, am 11. November 1792138 und seine 
Schwester Anna Maria am 9. März 1795.139 Joseph Ludwig Stoll verlor somit beinahe 
alle seine Verwandten bevor er das 18. Lebensjahr vollendet hatte. Bereits im darauf 
folgenden Jahr am 30. März 1796140 starb darüber hinaus Franz Joseph Molitor von 
Mühlfeld, sein Großvater, Taufpate und Vormund.  
 
                                                          
132 vgl. Unterschrift, Hofbibliothek: Bewerbung als Praktikant. Protokolzahl:1360/1813 
133 WStLA, Mag. ZG, A3, Fasz. 3-24/1801 
134 vgl. WstlA, Mag. ZG, A2, Fasz.2- 1197/1795 
135 vgl. Totenbeschauprotokoll Band 84/ S.77 verso 
136 vgl. Totenbeschauprotokoll Band 84/ S.47 recto 
137 vgl. Totenbeschauprotokoll Band 88/ S.40 recto 
138 vgl. Totenbeschauprotokoll Band 97II / S.101 recto 
139 vgl. Totenbeschauprotokoll Band 103/ S.15 verso 
140 vgl. Totenbeschauprotokoll Band 105/ S.14 verso 
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Literarisch findet sich die Aufarbeitung dieses Stoffes in dem Gedicht „Auf einen 
verhungerten Dichter“ von Johann Ludwig Uhland:  
  
 So war es dir bescheeret, 
 Du lebtest kummervoll, 
 Du hast dich aufgezehret, 
 Recht wie ein Dichter soll. 
 
 Das gab die Pieride 
 An deiner Wiege kund; 
 Sie weihte dir zum Liede, 
 Zu Andrem nicht, den Mund. 
 
 Die Mutter starb dir frühe, 
 Man sah an dem Verlust, 
 Daß dir kein Heil erblühe 
 Von einer ird’schen Brust. 
 
 Die Welt mit ihren Schätzen, 
 Mit allem Ueberfluß, 
 Soll nur dein Auge letzen, 
 Für Andre der Genuß! 
 
 Der  Frühling war dein Leben, 
 Die Blüthe war dein Traum, 
 Ein Andrer preßt die Reben, 
 Ein Andrer leert den Baum. 
 
 Du hast an manchem Tage 
 Den Wasserkrug gestürzt, 
 Indeß man Festgelage 
 Mit deinem Lied gewürzt. 
 
 Du warst schon hier verkläret 
Und wenig mehr, als Geist, 
Nun bist du heim gekehret, 
Wo man Ambrosia speist. 
 
Zu Grab getragen werde 
Was einem Leichnam gleicht! 
Du drückest nicht die Erde, 





                                                          





Nach Wurzbach hatte Maximilian Stoll seinem Sohn ein ansehnliches Erbe von  
200.000 Gulden hinterlassen.142 Dieser Betrag steht im Gegensatz zu anderen 
Quellen, die diesen als sehr unrealistisch und zu hoch gegriffen erscheinen lassen. 
 
Maximilian Stoll verdiente laut Pezzl jährlich 2.000 Gulden als Professor, 600 Gulden 
als Arzt der gallizischen Nobelgarde und 10.000 Gulden durch seine eigene 
Praxis.143 
In der Verlassenschaftsabhandlung Maximilian Stolls wird sein Vermögen mit 67.462 
Gulden und 47 Kreuzern bemessen, welches, aufgrund eines fehlenden Testaments, 
zu gleichen Teilen auf die beiden Kinder, Anna Maria und Joseph Ludwig, sowie die 
Witwe Johanna Xaveria aufgeteilt wurde. Joseph Ludwig erhielt somit nach dem Tod 
seines Vaters 20.255 Gulden und 45 Kreuzer, ein Vermögen über welches er jedoch 
mutmaßlich, wie zum damaligen Zeitpunkt üblich, erst zum Zeitpunkt seiner 
Volljährigkeit frei verfügen konnte. 
Bereits fünf Jahre später am 11. November 1792144 starb seine Mutter Johanna 
Xaveria und hinterließ Ihrem Sohn weitere 4.270 Gulden.145 
Vormund des minderjährigen Stolls waren seit Ableben seines Vaters Maximilian sein 
Großvater Franz Joseph Molitor von Mühlfeld, der k&k Hoffourier Johann Nepomuk 
Zinner146 sowie der adelige k&k Hofagent Karl von Hörlein als Kurrator147. 
 
Nach dem Tod seines Großvaters Franz Joseph Molitor von Mühlfeld, von dem 
Joseph Ludwig weitere 1.080 Gulden148 erbte, wurde die Vormundschaft von Johann 
Nepomuk Zinner übernommen, wie ein weiteres Schriftstück aus der Verlassenschaft 
Maximilians aus dem Jahr 1800 belegt.  
Diese Vormundschaft betrifft jedoch ausschließlich den zum damaligen Zeitpunkt 23- 
jährigen Joseph Ludwig, da seine Schwester Anna Maria im Alter von 16 Jahren am 
9. März 1795 an Lungensucht149 ebenfalls starb. Als Adresse wird hier die 
                                                          
142 vgl. Wurzbach, Constantin: Biographisches Lexikon des Kaiserthums Oesterreich.1879; S.158 
143 vgl. Pezzl, Johann: Denkmal auf Maximilian Stoll. 1788; S.26 
144 vgl. Totenbeschauprotokoll Band 97II / S.101 recto 
145 vgl. WSTLA: Magistratisches Zivilgericht, A2, Fasz. 2 3270/1792 
146 seit 1794 Hoffourrier; vgl. OeStA/ HHStA OMaA 7-71 
147 vgl. WstlA, Mag. ZG, A2, Fasz.2- 1197/1795 
148 vgl. WSRLA: Mag. ZG, A2, Fasz.2- 397/1797 
149 vgl. Totenbeschauprotokoll Band 103/S.15 verso 
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Singerstraße Nr. 929 angegeben. Anna Maria war ebenda zuletzt bei Frau Anna 
Ursula Schosulan, der Witwe Dr. Schosulans, in Kost150. Da Anna Maria Stoll in 
Folge einer bereits länger andauernden Krankheit starb und sie von Ihren Eltern ein 
ansehnliches Erbe erhalten hatte, bekam sie eine Ausnahmegenehmigung trotz 
Minderjährigkeit, ein Testament zu verfassen. Das Testament ist auf den 28. Februar 
1795 datiert und setzt Joseph Ludwig als Universalerben ein. Laut Finalausweisung 
erbt er hier nach dem Ableben seiner Schwester weitere 12.463 Gulden und 17 
Kreuzer.151  
 
Diesen Aufzeichnungen zufolge kommen wir auf einen Gesamtbetrag von 
abgerundet 38.000 Gulden, möglicherweise etwas mehr, wenn das Geld verzinst 
über Jahre angelegt war. In jedem Fall zeigt sich eindeutig, dass ein Betrag von 
200.000 Gulden laut Wurzbach, als sehr unrealistisch für die tatsächlichen 
Begebenheiten angesehen werden muss. 
 
                                                          
150 vgl. WSTLA: Mag. ZG, A2, Fasz.2- 1179/1795 





Zum Zeitpunkt des Todes seiner Schwester Anna Maria war Joseph Ludwig Stoll 
„Studiosus“ und „beim Herrn Petermandl, bürgerlicher Handelsmann in der Kost“152. 
Aus diesem Aktenvermerk kann somit geschlossen werden, dass Joseph Ludwig 
zumindest bis zu seinem 18. Lebensjahr in Wien wohnhaft war. Was nun nach dem 
Tod Franz Joseph Molitor von Mühlfeld geschah, ist ungewiss. Der nächste amtliche 
Beleg entstammt dem 1. April 1801, als Johann Nepomuk Zinner, k&k Hoffourier und 
seit 1796 Vormund Joseph Ludwigs, die Großjährigkeit seines Mündels 
beantragte153.  
 
Sämtliche Biographien geben an, Stoll wäre mit seinem Erzieher, einem emigrierten 
Abbé namens Staß154 durch Europa gereist.  Als bereiste Länder werden Italien, 
Frankreich, England, Deutschland sowie Belgien155 genannt, dennoch fehlen zu 
dieser Bildungsreise jegliche Anhaltspunkte. Auch wer dieser emigrierte Abbé 
gewesen sein mag, konnte nicht festgestellt werden. Die Allgemeine Deutsche 
Biographie schreibt hierzu: 
 
[…] der Drang des heranwachsenden jungen Mannes, Reisen durch Europa 
zu unternehmen, ward durch einen Erzieher noch genährt, und so besuchte 
St. von etwa 1796 an Italien, Frankreich, England und die 
bemerkenswerthesten Gegenden Deutschlands.156 
 
Nach dieser Reise scheint sich Stoll in Berlin aufgehalten zu haben, um das Jahr 
1798157 studierte er hier Philosophie und promovierte.158 Joseph Ludwig wird auch 
tatsächlich häufig als Dr. Stoll erwähnt, so beispielsweise in einem Brief des Grafen 
Palffy an Goethe159, in Goethes Tagebuch160, sowie in einem Bericht der Polizei-
                                                          
152 WSTLA: Mag. ZG, A2, Fasz.2- 1179/1795 
153 vgl. WStLA, Mag. ZG, A3, Fasz. 3-24/1801 
154 vgl. Diesch, Carl; Karl, Goedeke [Hg.]: Grundriss zur Geschichte der deutschen Dichtung. Vom 
Weltfrieden bis zur Französischen Revolution 1830. Nachdruck d. 2. ganz neu bearb. Auflage. Band XI. Düsseldorf: 
Ehlermann.1979; S. 411 
155 vgl. ebenda; S.412 
156 Historische Commission bei der Königl. Akademie d. Wissenschaften [Hg.]: Allgemeine Deutsche 
Biographie. Band XXXVI. Leipzig: Duncker und Humblot. 1971; S.404 
157 vgl. Giebisch, Hans; Gustav, Gugitz [Hg.]: Bio-bibliographisches Literaturlexikon Österreichs. Von 
den Anfängen bis zur Gegenwart. Wien: Hollinek.1964; S.406 
158 vgl. Diesch, Carl; Karl, Goedeke [Hg.]: Grundriss zur Geschichte der deutschen Dichtung. Band XI. 
1979; S.412 
159 vgl. Sauer, August [Hg.]: Goethe und Österreich. Briefe mit Erläuterungen. Band II. Weimar: Verlag 
der Goethe Gesellschaft. 1904. (Schriften der Goethe-Gesellschaft/ Band XVIII); S.48 
160 vgl. Sauer, August [Hg.]: Goethe und Österreich. Band II. 1904; S.349 
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Oberdirektion161, obwohl nicht bekannt ist, ob und wann Stoll tatsächlich seine 
Doktorwürde erlangte.162 
 
Leider konnten auch über Stolls Auslandsaufenthalte kaum Daten 
zusammengetragen werden. Anscheinend hielt er sich einige Zeit in London auf, wo 
er mit Friedrich Schiller hauptsächlich in Theaterkreisen verkehrte.163  Eine 
Erwähnung dieses Aufenthaltes in England findet sich in einem Brief Justinus 
Kerners an Ludwig Uhland aus dem Jahr 1810: „Stoll war drei Jahre in Weimar, ein 
Jahr in England und zwei Jahre in Frankreich.“164 Aus einem Brief Stolls an Schiller 
entnehmen wir des Weiteren die Information, dass sich die beiden Dichter einige Zeit 
in Lauchstädt aufgehalten haben.165 
Im Laufe des Jahres 1801 wurde Stoll jedenfalls in Weimar ansässig, wo er als 
Privatgelehrter und Schriftsteller166 tätig war. Die folgenden Jahre seines Lebens sind 
hauptsächlich aus Erwähnungen in Briefwechseln literarisch bedeutsamer 
Persönlichkeiten aus der deutschen Literaturszene zu erschließen. Auch die 
Einordnung der Entstehungszeit seiner Werke ist ein äußerst schwieriges 
Unterfangen, auf das im Kapitel 4 näher eingegangen werden soll. 
 
Am 11. Mai 1803 kam nachweislich sein erstes Werk „Scherz und Ernst“, ein 
Lustspiel in Versen, in Weimar zur Aufführung.167 Bei dem Werk, das im Kapitel 4.1.1 
näher behandelt werden soll, handelt es sich um eine freie Übertragung des 
französischen Lustspiels „Défiance et Malice“ von Dieulafoy ins Deutsche, somit 
noch kein selbstständiges Werk Stolls.168 Das Publikum fand Gefallen an dem Werk 
und Stoll reiste im August desselben Jahres nach Berlin, um das Stück auch dort 
aufführen zu lassen.169  
 
                                                          
161 ÖSTA, AVA, PHST 3023/1811, fol. 109r 
162 vgl. Sauer, Eberhard: Joseph Ludwig Stoll. 1921; S.314 
163 vgl. Diesch, Carl; Karl Goedeke [Hg.]: Grundriss zur Geschichte der deutschen Dichtung. Band XI. 
1979; S.412 
164 Kerner, Theobald [Hg.]: Justinus Kerner. Briefwechsel mit seinen Freunden. Band II. Stuttgart: 
Deutsche Verl.-Anstalt. 1897; S. 89 
165 vgl. Ulrichs. Ludwig v. [Hg.]: Briefe an Schiller. Stuttgart: Cotta’sche Buchhandlung. 1877; S.536 
166 vgl. Kosch, Wilhelm [Begr.]: Deutsches Literatur-Lexikon. hg. von Carl Ludwig Lang. 3.völlig neu 
bearbeitete Auflage. Berlin: de Gruyter. 2000; S.338 
167 vgl. Fischer, Cornelia: Stoll, Joseph Ludwig. - In: Literatur Lexikon. Autoren und Werke deutscher 
Sprache. hg. von Walther Killy. Berlin: Directmedia Publ. 1998; elektronische Ressource 
168 vgl. Sauer, Eberhard: Joseph Ludwig Stoll. 1921; S.314 
169 vgl. Ulrichs. Ludwig v. [Hg.]: Briefe an Schiller.1877; S.536 
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Bald darauf kehrte er jedoch nach Weimar zurück, wo er, laut eines Briefes an 
Schiller vom 26. August 1803 „einen Zirkel von jungen talentvollen Köpfen“170 zu 
gründen gedachte. Ziel dieses Vorhabens war es, die Kunstszene zu revolutionieren. 
Inwieweit Stoll dieses Vorhaben in die Tat umsetzte, ist leider nicht nachvollziehbar. 
In jedem Fall pflegte er zu dieser Zeit Beziehungen zu zahlreichen Schauspielern, 
Künstlern und Literaten der deutschen Literaturszene. In einem Brief vom 19. Mai 
1806 an Christiane Vulpius findet sich beispielsweise ein Beleg über die 
Freundschaft Stolls mit der Schauspielerin und Opernsängerin Demoiselle Brand, die 
zwischen Oktober 1803 und Ostern 1807 am Hoftheater in Weimar engagiert war.171 
Stoll schreibt hier:  
 
[…] Mir aber dafür auch etwas Angenehmes von der kleinen Brand, der ich mit 
großer Affection wie Ihnen mit wahrer Freundschaft zugethan mich nenne Ihr 
ergebenster Diener Stoll.172 
 
Goethe selbst erwähnt Stoll erstmals am 13. Jänner 1806 in seinem Tagebuch. „Zu 
Tische Dr. St. […] St’s kleines Stück“173, vermutlich ist hier das Werk „Streit und 
Liebe“ gemeint.174 In jedem Fall wird Goethe zu einem Gönner Stolls, der ihm durch 
ein Empfehlungsschreiben an Peter Freiherr von Braun, Direktor des k&k Hoftheaters 
sowie an den Wiener Bücherrevisor Freiherr Joseph Friedrich von Retzer eine 
Anstellung in Wien zu verschaffen sucht. Anfang Mai 1806 reist Stoll schließlich nach 
Wien, ohne jedoch eine Anstellung zu erhalten. Erst im Jahr 1807, nach einer kurzen 
Reise nach München, Leipzig und Dresden, erhält Stoll letztendlich durch den Grafen 
Palffy die Stelle des Theaterregisseurs am Wiener Hoftheater.175 
 
Parallel zu dieser Anstellung beginnt nun bereits die Planung und Umsetzung des 
gemeinsamen Projektes zur Herausgabe der Zeitschrift „Prometheus“ mit dem 
Literaten Leopold von Seckendorf, dessen Bekanntschaft Stoll bereits in Weimar um 
das Jahr 1801 gemacht hatte. Im Oktober 1807 verweilten Stoll und Seckendorf so in 
Weimar, wo sie sich der Unterstützung Goethes zu ihrem Projekt versicherten. Über 
kurze Aufenthalte in Leipzig und Dresden, wo sie ihre Beziehungen zu „Apel, 
                                                          
170 ebenda; S.536 
171 vgl. Sauer, August [Hg.]: Goethe und Österreich. Band II. 1904; S.350 
172 ebenda;  S.350 
173 ebenda; S.349 
174 vgl. Sauer, Eberhard: Joseph Ludwig Stoll. 1921; S.314 
175 vgl. ebenda; S314 
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Wagner, Adam Müller und Schubert“176 gepflegt hatten, kehrten sie Ende Dezember 
nach Wien zurück.177 Die Umstände der Herausgabe, die Wirkung der Zeitschrift 
sowie weitere gewonnene Erkenntnisse finden sich im Kapitel 4.2. 
 
Stolls Name war in jedem Fall in Wien um das Jahr 1807 einerseits durch seinen 
Vater Maximilian, andererseits durch die Werke „Scherz und Ernst“ sowie die zum 
damaligen Zeitpunkt noch ungedruckte „Schnecken- Comödie“ bereits bekannt. 
Castelli schreibt hierzu: 
 
Zu dieser Zeit lernte ich auch den jungen Dichter Stoll kennen, den Sohn des 
berühmten Arztes dieses Namens. Er genoß zu dieser Zeit einen ehrenvollen 
Ruf, welcher durch ein Paar Gedichte und sein unaufführbares Lustspiel: ‚Die 
Schnecken‘, entstand, allmälig schwächer wurde und endlich mit ihm ins 
Blaue verschwand, wohin auch seine wenigen Werke sich verloren.178 
 
Im Jahr 1808 scheint Stoll unter gesundheitlichen Problemen gelitten zu haben. Aus 
diesem Grund reiste er im August 1808 nach Carlsbad, wo er auch mit Goethe 
verkehrte179. Nach seiner Rückkehr nach Wien musste er im Februar 1809 Aufgrund 
finanzieller Schwierigkeiten ins Bürgerspital übersiedeln.180 
Zuletzt wohnte Joseph Ludwig Stoll laut Wurzbach „im erzbischöflichen Gebäude auf 
dem Heidenschuss, ober dem Freiherrn von Retzer in einer ärmlichen Stube“181. 
Wurzbach erzählt von Aufträgen, denen Stoll nicht mehr nachkam, und Anzahlungen 
die dieser einbehielt ohne seinerseits Leistungen dafür zu erbringen:  
 
Mit ihm bekannt, wollte ich ihn beschäftigen. Ich sprach von einer 
ausführlichen Biographie Schiller’s. Stoll war gleich bereit dazu, versicherte, 
viel noch Unbekanntes zu wissen, da er mit dem Dichter persönlichen 
Umgang gehabt, wies mir auch zwei Briefe Schiller’s an ihn. Ich schaffte das 
Material, mußte einen Geldvorschuß leisten, erhielt aber kein Manuscript. Von 
Stoll wendete ich mich ab […].182 
 
 
                                                          
176 Sauer, August [Hg.]: Goethe und Österreich. Band II. 1904; S.51 
177 vgl. ebenda; S.51 
178 Castelli, Ignaz Franz: Memoiren meines Lebens. Gefundenes und Empfundenes, Erlebtes und 
Erstrebtes. Band I. vom Jahre 1781 bis zum Jahre 1813. Wien-Prag: Kober und Markgraf. 1861; S.140 
179 Seiger, Robert: Goethes Leben von Tag zu Tag. Eine dokumentierte Chronik. Band V. 1807-1813. 
Zürich-München: Artemis Verlag. 1988; S.231 
180 vgl. Reichardt, Johann Friedrich: Vertraute Briefe geschrieben auf einer Reise nach Wien und den 
Oesterreichischen Staaten zu Ende des Jahres 1808 und zu Anfang 1809. Band I. Amsterdam: Kunst- 
und Industrie-Comtoir.1810; S.381 
181 Wurzbach, Constantin: Biographisches Lexikon des Kaiserthums Oesterreich.1879; S. 159 
182 ebenda; S. 159 
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Im Jahr 1810 veröffentlichte Stoll das Taschenbuch „Neoterpe. Auf das Jahr 1810“, 
das unter anderem durch die Bilder Grüners Aufsehen erregte und auch in 
französischen Kreisen Bekanntheit erlangte.183 Justinus Kerner, der Stoll offenbar 
bereits zur Herausgabe dieses Werkes ermutigt hatte, vermittelt Stoll an den 
Verleger Gottlieb Braun, der Stolls „Poetischen Schriften“ 1811 in Heidelberg 
publizierte. Kerner nahm sich des Dichters darüber hinaus während seines 
Aufenthaltes in Wien an: 
 
Oft nahm er ihn mit sich ins Gasthaus, um ihm doch die nothwendigste 
Lebensbedingung zu gewähren. Gingen sie zusammen spazieren, so mußte 
er oft die klaffenden Wunden an dessen Stiefeln mit englischem Pflaster 
zusammenkleben.184 
 
Doch waren die Zeiten in Wien um das Jahr 1810 keine rosigen: „In jenen Jahren 
konnte in Wien niemand von seiner Feder leben;“185 Stoll wandte sich in seinem 
Elend an Napoleon, der ihm eine Anstellung in Westfahlen versprach186. Bezüglich 
der Realisierung dieser Pläne erhielt Stoll ebenfalls Unterstützung von Ludwig van 
Beethoven. Aus einem Brief desselben an Hammer- Purgstall erfahren wir folgendes: 
 
[…] vielleicht wäre es möglich, daß Sie für einen armen unglücklichen, nämlich 
für den Hrn. Stoll, Sohn des berühmten Arztes, wirken könnten….genug, der 
Stoll ist unglücklich, sieht sein einziges Heil in einer Reise nach Paris, weil er 
voriges Jahr wichtige Bekanntschaften gemacht hat, die ihn dazu führen 
werden, von dort aus eine Professur in Westphalen zu erhalten: Stoll hat 
deswegen mit einem Hrn. v. Neumann der bei der Staatskanzlei ist, 
gesprochen, um mit einem Courier nach Paris fortzukommen, aber der Courier 
wollte ihn nicht anders, als für eine Summe von 25 Louisd’or mitnehmen. Nun 
frage ich Sie, mein Lieber, ob Sie nicht mit diesem Hrn. v. Neumann reden 
wollten, daß dieser es möglich mache, daß ein solcher Courier den Stoll 
unentgeltlich oder doch nur für eine ganz geringe Summe mitnehme.187 
 
Ob Beethoven Stoll einen günstigen Transfer ermöglichte, bleibt fraglich. Stolls Reise 
nach Paris ist in jedem Fall durch einen Vermerk des Magistratischen Zivilgerichtes 
betreffend eines Ansuchens Stolls um einen Pass nach Westfahlen gesichert. Datiert 
ist dieser auf den 15. Juli 1810. Laut der Unterlagen wollte Joseph Ludwig 
                                                          
183 vgl. Sauer, Eberhard: Joseph Ludwig Stoll. 1921; S.316 
184 Wurzbach, Constantin: Biographisches Lexikon des Kaiserthums Oesterreich.1879; S. 160 
185 Wheelock Thayer, Alexander: Ludwig van Beethovens Leben. Nach dem Original-Manuskript 
deutsch bearbeitet von Hermann Deiters und Hugo Riemann. Band IV. Berlin: W.Weber.1907; S.190 
186 vgl. Kerner, Theobald [Hg.]: Justinus Kerner. Band II. 1897; S.80 
187 Wheelock Thayer, Alexander: Ludwig van Beethovens Leben. 1907; S.190 
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auswandern, doch wurde sein Pass nur auf ein Jahr  bewilligt.188  Hierzu findet sich 
auch eine Selbstaussage Stolls in einem Brief an Justinus Kerner vom 20. Juli 1810: 
 
Denken Sie, seit wenigen Tagen bin ich erst im Besitze meines mit unzähligen 
vergeblichen Schritten durch drei Monate gesuchten Reisepasses. […] Könnte 
ich was Reisegeld aufbringen, so wäre ich eines Abends glücklich zum Thore 
hinaus. Ich schwöre Ihnen, daß solches noch und sehr bald geschehen wird, 
denn ich bin – am Ende. […] Nun warte ich jämmerlich auf das Nöthigste, 
leider! zu allem.189 
 
Ursprünglich hatte Stoll bei der Polizeihofstelle um die Reisegenehmigung 
angesucht, welche abgelehnt wurde. Erst durch das Ansuchen bei Hof erhielt Stoll 
die gewünschten Dokumente. Dies verursachte verständlicherweise bei der 
Polizeioberdirektion große Irritation, doch konnte kein Argument gegen Stolls Reise 
vorgebracht werden, schließlich war er weder vermögend, noch in der 
gesundheitlichen Verfassung zum Dienst in die Armee einzutreten.190  
 
Ob es nun tatsächlich Aussicht auf eine Professur in Westfalen gab, bleibt fraglich. 
Die Biographien erzählen von einer Reise nach Paris um bei Napoleon vorstellig zu 
werden um sich seine Pension zu sichern. Stoll hatte schließlich zum Anlass der 
Vermählung Napoleons mit Marie Luise ein Gedicht mit dem Titel „Die Verklärung 
des Genius“ verfasst und sich dadurch eine kleine Pension erwirkt191, was ihn jedoch 
seine Anstellung als Theaterregisseur gekostet hatte. Die Pension hatte er unter 
Mitwirkung des Leibarztes Napoleons, Jean Nicolas Corvisart des Marets, der 
Maximilian Stolls Werk „Aphorismi de cognoscendis et curandis febribus“ ins 
Französische übersetzt hatte, erreicht. Dieser hatte sich nach seiner Ankunft in Wien 
über die Nachkommen des großen Arztes Maximilian Stoll erkundigt und sich in 
weiterer Folge bei Napoleon für den Sohn des berühmten Arztes eingesetzt. Diese 
Verbindung könnte gemeint sein, wenn Beethoven von „wichtigen Bekanntschaften“ 
in obiger Textstelle spricht. 
Möglich wäre in diesem Fall, dass Stoll ausschließlich nach Paris reiste, um bei 
Napoleon bezüglich seiner Pension vorstellig zu werden, die nach Abreise der 
Franzosen aus Wien plötzlich ausgeblieben war. Als er durch einen Brief Kerners 
erfuhr, dass der Verleger Braun seine poetischen Werke publizieren werde, reiste 
                                                          
188 vgl. WSTLA: Hauptregistratur B1/3 folio 85 verso 
189 Kerner, Theobald [Hg.]: Justinus Kerner. Band II. 1897; S. 132 
190 vgl. ÖSTA: PHST 851/1810 
191 vgl. Niendorf, Emma: Lenau in Schwaben. Aus dem letzten Jahrzehnt seines Lebens. 2.Auflage. 
Leipzig: Friedrich Ludwig Herbig. 1855; S.135 
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Stoll, noch bevor die Verhandlungen hierüber abgeschlossen waren, nach 
Ludwigsburg, dem Aufenthaltsort Kerners.  
 
[…] wie viel Sie immer für mein Manuskript dramatischer Werke erhalten, 
nehmen Sie es gütigst in Empfang und geben Sie es mir – selbst; denn ich 
reise über Stuttgart nach Paris; eine Gelegenheit, von hier einmal 
fortzukommen, da ich so lange vergebens auf Couriere wartete, ist mir nun 
schon des bloßen Fortkommens wegen erwünscht. Ich fühle; Jetzt oder nie.192 
 
Aus einem Brief Kerners an Uhland vom 29. August 1810 erfahren wir des Weiteren 
wie folgt: 
 
Ich habe dem Braun Stolls sämtliche dramatische Werke angetragen, weil 
Stoll auch nicht einen Kreuzer Geld gegenwärtig hat. Ich forderte auf eigene 
Faust 200f. Reisegeld von ihm, also 1000f. W. banco. Dies schrieb ich Stoll, 
und eh‘ ich eine Antwort von Braun erhielt, hatte Stoll schon seine Schriften an 
Braun abgesandt und mir geschrieben, daß er auf die 1000 f.B. hin den 
Postwagen besteige und alsbald nach Paris reise, er hoffe, ich werde die 200 
f. von Braun indes erhalten, bis er bei mir ankomme.193 
 
Stolls Gage für die „Poetischen Schriften“ ermöglichten ihm somit seine Reise über 
Ludwigsburg nach Paris anzutreten, von welcher er scheinbar vergnügt mit einer 
ausgesetzten Pension von Napoleon nach Ludwigsburg zurückkehrte.194 Auch ein 
Bericht der Polizei-Oberdirektion Wien vom April 1811 bestätigt, dass Stoll sein 
Vorhaben tatsächlich geglückt war:  
No 85 Die geheime Hof und Staatskanzleÿ, welcher von hieraus die 
befremdende Nachricht  mitgetheilet wurde, daß Joseph Ludwig Stoll, ein 
geborener Wiener und Sohn des bekannten Arztes aus Paris 
zurückgekommen seÿ und von dem französischen Kaiser eine Pension von 
1200 Livres auf 6 Jahre mit der Begünstigung erhalten habe, sie zu verzehren 
wo er immer wolle […].195 
 
In diesem Zusammenhang sei ein Textzeugnis datiert auf Herbst 1811 
angesprochen. Hierbei handelt es sich um einen Brief Beethovens an die Gebrüder 
Offenheimer, indem er sich bereit erklärt, für Joseph Ludwig Stoll, der sich einen 
Kredit aufnehmen musste, zu bürgen.196 Warum Stoll zu diesem Zeitpunkt in 
Geldnötigen gewesen sein mag, erfahren wir nicht. Wurzbach schreibt zwar, dass 
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Stoll nach Wiederausbruch des Krieges in größter Not nach Wien zurückkehrte und 
kurze Zeit später im Elend starb197, doch bleibt fraglich, warum Stoll sein 
Jahresgehalt bereits kurze Zeit nach seiner Parisreise nicht mehr erhielt. Aus 
politischer Perspektive wäre dies erst ab den Befreiungskriegen 1813 zu erklären. Ab 
diesem Zeitpunkt scheint auch aus anderen Quellen gesichert, dass Stoll erneut 
selbst für seinen Lebensunterhalt aufkommen musste, wie eine Bewerbung Stolls als 
Praktikant an der Wiener Hofbibliothek aus dem Jahr 1813 zu bestätigen scheint198.  
 
Die letzten Lebenszeugnisse Stolls stammen schließlich aus einem Briefwechsel mit 
Goethe. Hier finden sich zwei Briefe Stolls vom 25. Jänner und vom 27. Oktober 
1813. Die abschließenden Zeilen des letzten Briefes machen die missliche Lage, in 
der er sich befand, sehr deutlich: 
 
Die Kunst zu fliegen, ein Drama, und der wandernde Fatalist ein Lustspiel, 
werden bald Weimar erreichen – O! daß ich ihnen dann Gesellschaft leisten 
könnte: hier ist der Äther zu dick um zu fliegen, und die Wege zu schmutzig 
um gut fortzukommen.199 
 
Joseph Ludwig Stolls Tod wird in allen Biographien, ausgehend vom Brockhaus 
„Zeitgenossen“ 1816200 auf den 22. Juni 1815 datiert. Die Primärquelle, die dieses 
Datum nennt, ist vermutlich die Jenaische Allgemeine Literaturzeitung, in der sich in 
der Novemberausgabe 1815 die Todesanzeige wie folgt findet:   
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Hier sei jedoch angemerkt, dass der Tod Stolls in Wien, angeblich in Meidling201 als 
sehr unwahrscheinlich angesehen werden muss. Schließlich findet sich seine 
Todesanzeige weder in der Wiener Zeitung im betreffenden Zeitraum, noch im 
Totenbeschauprotokoll des gesamten Jahres 1815 und von einer unvollständigen 
Aktenführung des Totenbeschreibeamtes des Wiener Magistrats kann nun 
keinesfalls ausgegangen werden.  
Um die These zu untermauern, dass Stoll nicht in Wien verstarb, kann des Weiteren 
angeführt werden, dass der Dichter auch im originalen Portheim- Zettelkatalog nicht 
aufscheint. Obwohl Stoll eindeutig in das Sammelgebiet Portheims fällt, fehlt jeglicher 
Eintrag über den Dichter, was vermutlich auf die Katalogisierung Portheims 
hauptsächlich nach den Todesanzeigen der Wiener Zeitung zurückzuführen ist. Des 
Weiteren interessant in diesem Zusammenhang ist jedoch, dass Notizen über den 
Vater Maximilian Stoll sehr wohl im Katalog enthalten sind. 
 
Somit scheint es unumgänglich die Biographie über den Dichter Joseph Ludwig Stoll 
hier unvollständig stehen zu lassen. Schließlich wurden bis zum jetzigen Zeitpunkt 
keine weiteren Anhaltspunkte gefunden, die Stolls weiteres Leben oder den 
Zeitpunkt seines Todes belegen. Aus der Sekundärliteratur erfahren wir nur noch wie 
folgt: „Sein Leichenbegängniß zahlte die Frau von Wilhelm Schlegel.“ 202  
                                                          
201 vgl. Hauser, Rudolf: Die Zeitschrift „Prometheus“. Wien 1808. Dissertation. Univ. Wien.1925; S.47 
202 Niendorf, Emma: Lenau in Schwaben.1855; S.136 
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Leider waren auch über diese Angabe keine weiteren Daten auszuforschen. 
Somit sei hier geschlossen, dass bisher keinerlei Belege oder Erwähnungen Joseph 
Ludwig Stolls zwischen 1814 und 1816 entdeckt wurden. Es finden sich weder 
Vermerke in Briefen oder Erzählungen von Zeitgenossen, noch in Akten der 
Bundeshauptstadt Wien. 
 
Ludwig Uhlands Gedicht „Auf einen verhungerten Dichter“, das bereits im Kapitel 3.3 
abgedruckt wurde, entstand laut den Aufzeichnungen seines Tagebuches am 17. 
Oktober 1816203, möglicherweise unmittelbar auf die Nachricht des Todes Stolls. 
Eindrucksvoll zeigt sich jedoch die Unsicherheit der Fakten anhand der Akten zur 
bereits erwähnten Geldforderung Maximilian Stolls nach Russland über 1984 Rubel.  
Die Abwicklung dieser Schuldschriften erstreckt sich, wie bereits erwähnt, bis ins 
Jahr 1819204, wo die Suche nach noch lebenden Verwandten ohne Erfolg bleibt. 
Doch ist der Abschluss des genannten Berichtes nicht etwa mit dem Todesdatum 
Joseph Ludwigs geendigt, sondern mit dem Tod Maximilians, und dem Vermerk, 
dass keine lebenden Verwandten vorhanden sind.  
 
                                                          
203 Hartmann, Julius von [Hg.]: Aus Uhlands Tagebuch 1810-1820. Aus des Dichters handschriftlichem 
Nachlaß. Stuttgart: Cotta’sche Buchhandlung.1898; S.196 
204 vgl. WstlA, Mag. ZG, A2, Fasz.2- 1274/1787 
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3.3.3) Persönlichkeit und Aussehen 
  
Laut Sekundärliteratur war Joseph Ludwig Stoll „ein hübscher, schlanker Mann, 
blond und blaß.“205, „mit krausen Haaren, hellen blauen Augen und etwas wüstem 
poetischem Aussehen“.206 Leider ist zum derzeitigen Forschungsstand kein Bild 
Joseph Ludwig Stolls auffindbar, wenngleich sich in Goethes Tagebuch ein Verweis 
auf ein Portrait Stolls aus Karlsbad findet: „Nach Tische Kaaz, der mir die Porträte 
von [Hieronymus] Sillem [1768 geboren, Kaufmann in Hamburg] und Stoll zeigte.“207 
Der Künstler des vermeintlichen Gemäldes ist der Landschaftsmaler Carl Ludwig 
Kaaz, ein enger Freund Goethes. Im Werkverzeichnis des Buches Carl Ludwig Kaaz 
von Hans Geller findet sich der Verweis auf eben dieses Portrait in gemeinsamer 
Nennung mit den Portraits der Frau Dr. Mittermacher aus Karlsbad, des Herrn 
Hieronymus Sillem, sowie eines schwedischen Herrn, aus dem Jahr 1808 mit dem 
Vermerk „Herr Joh. Ludwig Stoll - Öl (?) […] 1808 in Karlsbad gefertigt - 
verschollen“208.  
Da weiterführende Hinweise zum Verbleib der Gemälde ausbleiben, muss sich diese 
Arbeit mit den spärlichen Hinweisen über Stolls Aussehen aus schriftlichen Belegen 
begnügen. 
 
Während sich die Zeugnisse seines Aussehens in Grenzen halten, finden sich 
zahlreiche Belege, die Stolls Persönlichkeit und seinen Charakter umreißen. Joseph 
Ludwig Stoll erscheint hier als ausgesprochen ambivalente Person, die auch bei den 
Zeitgenossen zwiespältige Urteile erzeugt.  
Einerseits wird Stoll so ein  „heitres, schuldloses, kindliches Gemüth“209 nachgesagt, 
das eben verknüpft ist mit einer Einfältigkeit und Unfähigkeit ein eigenständiges, 
eigenverantwortliches Leben zu führen. So finden sich viele Verweise auf Personen, 
die Stoll stets zur Seite standen und ihm eben in diesen weltlichen Sphären 
                                                          
205 Gräffer, Franz: Kleine Wiener Memoiren: Historische Novellen, Genrescenen, Fresken, Skizzen, 
Persönlichkeiten und Sächlichkeiten, Anecdoten und Curiosa, Visionen und Notizen. zur Geschichte 
und Charakteristik Wien’s und der Wiener, in älterer und neuerer Zeit. Band II. Wien: Beck. 1845; 
S.239 
206 Reichardt, Johann Friedrich: Vertraute Briefe. Band I. 1810; S.381 
207 Seiger, Robert: Goethes Leben von Tag zu Tag. Band V. 1988; S.228 
208 Geller, Hans: Carl Ludwig Kaaz. Landschaftsmaler und Freund Goethes. 1773-1810. Ein Beitrag 
zur Erforschung der deutschen Malerei zur Goethe-Zeit. Berlin: Rembrandt-Verlag. 1961; S.131 
209 Koethe, Friedrich August [Hg.]: Zeitgenossen. Band II. 1816; S.184 
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versuchten weiterzuhelfen. So waren beispielsweise „Hartel, Retzer, Collin“210 und 
auch Kerner Freunde Stolls, die stets bereit waren, sich für ihn einzusetzen. Auch 
Goethe bemüht sich, Stoll im Jahr 1806 durch seine Fürsprache eine Anstellung zu 
verschaffen211, und 1811 ist Ludwig van Beethoven bereit, bei den Gebrüdern 
Offenheimer für Stoll zu bürgen.212  
Durch diese aufopfernde Behandlung und warme Fürsprache seiner Freunde, nicht 
zuletzt durch das Andenken an Stolls Vater, wird ihm in Wien ein angenehmes Leben 
beschert:  
 
[…] und so werden seine mäßigen Wünsche, die sich auf den einen 
Hauptwunsch gründen, in seinem lieben lustigen Vaterlande zu bleiben, auch 
wol leicht erfüllt werden, und seinem Gemüthe die Freiheit und Behaglichkeit 
erhalten werden können, die für ihn und uns allen ein reicher Quell der Freude 
werden kann.“213 
 
Seine Genialität als Schriftsteller versetzt ihn in eine Traumwelt, die ein weltliches 
Leben strategisch auszuschließen scheint. Er war ein geselliger Mensch, der seine 
Freundschaften jedoch vermutlich nicht unbedingt pflegte. Ob Stoll hier nur auf den 
eigenen Vorteil bedacht war, kann nicht eindeutig belegt werden. Dennoch zeigt sich 
deutlich, dass er mit der Fähigkeit ausgestattet war, sich sein Umfeld freundlich zu 
stimmen und von seinen Bekanntschaften zu profitieren.  
Innige Freundschaften oder Liebesbeziehungen sind indes nicht bekannt. Stoll lebte 
anscheinend allein für die Kunst und den literaturwissenschaftlichen Austausch mit 
anderen Künstlern.  
 
Allein trotz aller Zerstreuungen durch die vielseitigsten Richtungen des 
menschlichen Wissens und Lebens, trotz der speculativen Besessenheit, blieb 
er seinem eigenthümlichen, zarten, bildenden poetischen Talent getreu; von 
ihm allein hoffte er Ruhm, und welche Systeme der Metaphysik er sich selbst 
aufbauen mochte, nie dachte er daran, als Philosoph je glänzen zu wollen, so 
wenig, als er durch seine übrigen reichen Kenntnisse sich je einen Namen zu 
erwerben. Er empfand und sah sich nur als Dichter der Grazie.214 
 
                                                          
210 Reichardt, Johann Friedrich: Vertraute Briefe geschrieben auf einer Reise nach Wien und den 
Oesterreichischen Staaten zu Ende des Jahres 1808 und zu Anfang 1809. Band II. Amsterdam: 
Kunst- und Industrie-Comtoir.1810; S.111 
211 vgl. Diesch, Carl; Karl, Goedeke [Hg.]: Grundriss zur Geschichte der deutschen Dichtung. Zeit des 
Weltkrieges. Nachdruck d. 2. Ganz neu bearb. Auflage. Band VI. Dresden: Ehlermann.1979; S.114 
212 vgl. Brandenburg, Sieghart [Hg.]: Ludwig van Beethoven. Briefwechsel Gesamtausgabe. Band II. 
1996; S. 213 
213 Reichardt, Johann Friedrich: Vertraute Briefe. Band II. 1810; S.111 
214 Koethe, Friedrich August [Hg.]: Zeitgenossen. Band II. 1816; S.184 
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Doch scheint Stoll nicht vor Eitelkeit gefeit gewesen zu sein. Er sah sich selbst als 
großen Schriftsteller, dessen Ruhm, gleich dem seines Vaters europaweite Wirkung 
erzielen sollte und empfand Enttäuschung, dass sein Wirken nicht in diesem Ausmaß 
anerkannt, verbreitet und honoriert wurde.  
 
Ein solcher Sinn erhält freilich mitten in der Welt auch sehr wenig 
Weltkenntniß. Unbekümmert um die meisten menschlichen Verhältnisse, ging 
der junge Dichter mit einem Stolz auf sein eigenthümliches Talent, der seiner 
Natur an sich wohl anstand, doch wenig seiner Erscheinung in der 
Menschenmasse, durch dieselbe hin, anmuthig für billige und geistvolle 
Herzen, bespöttelt, betrogen, bemitleidet von der Menge.215 
 
Möglicherweise empfand Stoll diese Kränkungen und Enttäuschungen durch seine 
Veranlagung umso härter und ging an dieser schließlich zugrunde. Zieht man hier 
schließlich Vergleiche zu seinem Vater Maximilian so wird deutlich, dass auch dieser 
ähnliche Charakterzüge aufwies.  
Unruhe, Maßlosigkeit und übertriebene Hingabe sind Merkmale, die sich bereits bei 
Maximilian Stoll bemerkbar machten. Im Zuge seiner Tätigkeit in Ungarn zeigten sich 
diese Züge nach Wurzbach besonders deutlich: 
 
Er nahm seinen ärztlichen Beruf ungemein ernst, er studirte die Natur und die 
Symptome der Krankheit mit rastlosem Eifer, je mehr er aber in seine 
Wissenschaft sich vertiefte, um so unzulänglicher erwies sich ihm dieselbe, 
und dies erregte dann das Bedenken, ob er auf diesem Gebiete Ersprießliches 
leisten werde, in so hohem Maße in ihm, daß er oft nahe daran war, der 
Arzneikunde Lebewohl zu sagen. Glücklicher Weise waren aber diese 
Stimmungen nur vorübergehend und er blieb der Wissenschaft erhalten 
[…].216 
 
Des Weiteren weist Joseph Ludwig ein übertriebenes Maß an kompensatorischem 
Verhalten auf. Möglicherweise bereits durch die Schicksalsschläge seiner Kindheit 
lebte er sein Leben nicht nur in vollen Zügen, er war darüber hinaus nicht imstande, 
in die Zukunft zu blicken. Er lebte von einem Augenblick zum nächsten, 
verschleuderte sein ganzes Vermögen, wenn man der Sekundärliteratur hier glauben 
darf, ohne über die Konsequenzen nachzudenken.  
Auch Justinus Kerner, der wohl den engsten Kontakt mit Stoll pflegte, erwähnt in 
einem Brief vom 29. August 1810 an Ludwig Uhland eben diese fehlende Weitsicht, 
in Verbindung mit übereilten Handlungen und einer inneren Unruhe, als 
                                                          
215 Koethe, Friedrich August [Hg.]: Zeitgenossen. Band II. 1816; S.184 
216 Wurzbach, Constantin: Biographisches Lexikon des Kaiserthums Oesterreich.1879; S.161 
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charakteristische Eigenschaften Joseph Ludwigs217. 
Dieses Bild des Dichters vermittelt uns ebenfalls Varnhagen von Ense, der im 
Gegensatz zu Kerner, nicht so gnädig, gutmütig und väterlich mit Stoll ins Gericht 
geht: 
Wo ein wahrer innrer Antrieb ihn beseelte, war sein Talent kräftig und reich. 
Aber dasselbe würdig zu nähren und sittlich zu verwalten, fehlte ihm jedes 
Geschick. […] Losgebunden von aller Ordnung, nur der Laune des 
Augenblicks lebend, von jedem Einfall fortgerissen und immer Neues 
ergreifend, hatte er im phantastischen Herumtreiben sein ererbtes Vermögen 
und zum Theil auch seine Gesundheit zugesetzt, und lebte jetzt kümmerlich 
von dem Ertrage, den er als Theaterdichter und durch andere literarische 
Aushülfen erwarb. Faul und unlustig, ja wirklich unvermögend, wenn es irgend 
eine nöthige Anstrengung galt, war sein Gemüth doch gleich erweckt und zu 
jedem Handeln fähig, sobald seine Eitelkeit gereizt, seine Gedichte oder sein 
Dichternamen gerühmt wurde. Wer ihm schmeichelte, der konnte mit ihm 
machen, was er wollte, wer von seinen Versen nichts wußte, der mochte er 
sonst noch so ausgezeichnet und merkwürdig sein, war für ihn nicht da.218 
 
Diese Ansichten werden auch von Leopold von Seckendorf erhärtet, der in 
Verbindung mit der Herausgabe des „Prometheus“ Stoll als große Belastung 
empfindet, wie wir aus einem Brief Seckendorfs an Goethe aus dem Jahr 1808 
erfahren.219 
Auch die Behörden hatten eine ähnlich schlechte Meinung von Stoll, die sich in 
einigen Aktenvermerken deutlich zeigt. Schließlich hatte Stoll, durch die von 
Napoleon ausgesetzte Pension einiges Aufsehen erregt und die Polizei-
Oberdirektion ermittelte, „ob er sich diese Pension nicht gegen besondere, dem Staat 
nachtheilige Bedingnisse zu verschaffen gewußt habe?“220 
Die abschließende Charakterschilderung lautet wie folgt: 
 
[…] daß Stoll ein Mensch ohne bestimmten Charakter, der ebenso zum Guten, 
als zum Bösen geneigt ist, je nachdem er geleitet wird, übrigens aber mit der 
oesterreichischen Regierung unzufrieden seÿ, weil sie seinen eingebildeten 
Werth nicht anerkennt und belohnt habe.221 
 
Ob Stoll nun tatsächlich ein liederlicher Charakter nachgesagt werden kann, bleibt 
fraglich. Möglicherweise ist er als ein Träumer zu klassifizieren, der bei genauerer 
Betrachtung das romantische Dichterideal darstellt. Charakteristisch für den 
                                                          
217 vgl. Kerner, Theobald [Hg.]: Justinus Kerner. Band II. 1897; S.138f 
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romantischen Dichter war schließlich die Ungebundenheit, die Träumerei sowie die 
Unfähigkeit einem geregelten Leben nachzugehen: „Die Berufslosigkeit stellt neben 
der Familienlosigkeit und Heimatlosigkeit eines der wesentlichen Kennzeichen im 
Lebenslauf aller Romantiker dar.“222 
Der Romantiker kann sich in keinem geregelten Umfeld bewegen, schließlich 
widerspricht die beschränkte Tätigkeit eines Brotberufes der unbegrenzten Phantasie 
und würde diese hemmen. Der Dichter lebt ungebunden von jeglicher Ordnung, 
woraus jedoch notwendiger Weise eine Realitätsferne resultiert. 
 
Der Romantiker war erfüllt mit Träumen von Vollkommenheit und das machte 
es ihm unmöglich, sich für irgendetwas zu entscheiden. In  dem Moment, in 
dem der Romantiker diese geistige Heimatlosigkeit jedoch nicht mehr ertrug 
und sich für etwas Bestimmtes entschied, hörte er auf, Romantiker zu sein.223 
 
Diese Zeilen führen uns nun zu dem zentralen Thema dieser Arbeit, dem 
literarischen Schaffen Joseph Ludwig Stolls, das ebenso kontroverse Reaktionen 
seiner Zeitgenossen ausgelöst zu haben scheint, wie seine Person. 
                                                          
222 Goger, Hildegard: Der Einfluss der Romantik auf die Wiener Zeitschriften von 1808 bis 1823. 
Dissertation. Univ. Wien.1964; S.12 
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4) Literarisches Schaffen 
 
Joseph Ludwig Stolls Werk umfasst sechs überlieferte Theaterstücke, wovon zwei 
nur als Fragment erhalten sind, sowie zahlreiche Gedichte, die hauptsächlich in 
Zeitschriften abgedruckt wurden. Um einen Überblick über sein Schaffen zu 
ermöglichen, sei im Folgenden versucht, die Werke, gegliedert in Bühnenstücke, 
Gedichte sowie Rätsel chronologisch nach Veröffentlichung zu reihen.  
 
Zeugnisse von Joseph Ludwig Stolls Schaffen setzen mit dem Jahr 1803 ein, zwei 
Jahre, nachdem er sich in Weimar als Privatgelehrter und Schriftsteller 
niedergelassen hatte. Seine ersten, noch der Scherzkultur des Rokoko folgenden 
Lustspiele, „Scherz und Ernst“, „Das Duell“ sowie „Amors Bild“ kamen am Weimarer 
Hoftheater zur Aufführung.  
Abgesehen von zahlreichen weiteren Theateraufführungen in Weimar, Wien und 
Berlin, die in den jeweiligen Werkkapiteln näher betrachtet werden, finden sich drei 
herausgegebene Werke Stolls, deren Veröffentlichungen in einer relativen kurzen 
Zeitspanne erfolgten. Die Zeitschrift „Prometheus“, in gemeinsamer 
Herausgeberschaft mit Leopold von Seckendorf im Jahr 1808224, das Taschenbuch 
„Neoterpe“ aus dem Jahr 1810 und der erste Band Stolls „Poetischer Schriften“ 
1811225.  
Hierzu finden sich in der Sekundärliteratur einige Erwähnungen, die im Folgenden 
berücksichtigt werden sollen. So schreibt Wurzbach in Bezug auf das 1810 
erschienene Taschenbuch „Neoterpe“: 
 
Dieses geniale Product, an welchem übrigens die Goethe’sche Schule nicht zu 
verkennen, machte Eindruck; selbst die Franzosen, wenn sie auch nur 
einigermaßen deutsch verstanden, fanden Geschmack daran, schon gereizt 
durch die von Grüner dabei befindlichen frappanten Bilder.226 
 
Die Anlehnung an die Goethe’sche Schule, die auch Erwähnung in den jeweiligen 
Werkkapiteln findet, zeigt sich hier bereits an der Titelgebung Stolls, nach Goethes 
Festspiel „Paläophron und Neoterpe“, geschrieben anlässlich des Geburtstags der 
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Herzogin Anna Amalia am 24. Oktober 1800227, veröffentlicht im „Neujahrs 
Taschenbuch von Weimar, auf das Jahr 1801“ von Leopold von Seckendorf.  
Der ursprüngliche Titel Goethes lautete „Alte und Neue Zeit“ und der Titelvorschlag 
stammte, wie der Sekundärliteratur zu entnehmen ist von Schlegel.228 Die 
zeitgenössische Bedeutung des Begriffes „Neoterpe“ entnehmen wir eben diesem 
Festspiel, in dem sich die allegorische Figur wie folgt vorstellt:  
„Die einen haben mich die neue Zeit genannt, 
Genug! ich bin das Neue eben überall.“229 
Neoterpe bedeutet somit „die neue Zeit“ und vermittelt  durch ihr Auftreten den 
Anbruch eines neuen, goldenen Zeitalters.  
Dieser Titel schien Stoll auch für sein Taschenbuch überaus charakteristisch, 
schließt man aus Briefen seiner Freunde und Zeitgenossen: 
 
Der Verleger hier hat Stoll einen verdammten Streich mit seinem 
Taschenbuch gespielt. Derselbe dachte nämlich, das Wort, den Titel 
‚Neoterpe‘ verstehe niemand, und so ging der Herr her und ließ auf die Hälfte 
der Auflage, ohne Wissen Stolls, folgenden possirlichen Titel setzen, weil das 
Spiel, so darinnen vorkommt: die Schnecken heißt, Schneckenalmanach, ein 
lustiges Taschenbuch auf das Jahr 1810.Schneckenheim bei Hörner u. C.! – 
O ihr Verleger! – herausgegeben von Stoll.230 
 
In dem Taschenbuch enthalten sind, wie bereits aus obigem Zitat hervorgeht, „Die 
Schnecken. Ein Hochzeitsspiel“, sowie die Gedichte „Das Wunderblümchen“, 
„Gereimt und Ungereimt“, „Das Wunder der Stimme“ sowie „An meines Vaters Geist“. 
In Bezug auf die Titelgebung sticht auch die Zeitschrift „Prometheus“ ins Auge, die in 
Anlehnung an den antiken Helden der Aufklärung, in der zeitgenössischen Literatur 
häufig erscheint und thematisiert wird.  
 
Joseph Ludwig Stolls Werke sollen nun in den folgenden Kapiteln inhaltlich und 
interpretatorisch näher beleuchtet werden. Da sich die Einordnung der Texte Stolls in 
die Literatur der Zeit auf einzelne Bemerkungen in der Sekundärliteratur beschränkt, 
sei darüber hinaus versucht, Stolls Schaffen auch im Blick auf das literarische Umfeld 
zu erfassen. 
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Wie bereits erwähnt, sind von Joseph Ludwig Stoll sechs teilweise nur 
fragmentarisch überlieferte Theaterstücke, die größtenteils als Lustspiele zu 
klassifizieren sind, erhalten. Bevor die vorhandenen Texte interpretatorisch behandelt 
werden, soll hier das Ästhetische Lexikon von Ignaz Jeitteles, Aufschluss über die 
Bedeutung der Komödie im 19. Jahrhundert geben.  
 
Die Geschichte der Komödie beginnt laut Jeitteles bei den Griechen, deren „alte 
Komödie“, als „lustiger Aufzug“231 in 
 
[…] zügelloser republikanischer Ungebundenheit Götter und Helden, 
Staatsmänner und Philosophen, Dichter und Redner, alle öffentlichen 
Charaktere, hoch und niedrig, alle Einrichtungen, Gesetze, und politische 
Gegenstände, der Zeit verspottete und dem Gelächter der Menge Preis 
gab.232 
 
Aufgrund politischer Restriktionen kam es jedoch zur Weiterentwicklung in die 
„mittlere Komödie“, eine gemäßigtere Form mit gleichem Bestreben, die unter 
Beibehaltung des Chors die Masken einführte, jedoch ebenfalls verboten wurde. 
In weiterer Folge entstand schließlich die „neue Komödie […] ohne Chor und ohne 
Politik“233, die in sittlicher Weise ausschließlich erdichtete Personen und 
Begebenheiten aus dem bürgerlichen Leben auftreten lässt.  
 
Jetzt begreift man darunter die poetisch-dramatische Darstellung einer 
komischen Handlung, von den Deutschen Lustspiel genannt, weil die sich 
vergegenwärtigenden Begebenheiten, so wie die Sitten und Charaktere der 
handelnd dargestellten Personen, die Auffassung des Lächerlichen aus der 
Sphäre des wirklichen Lebens, ein Lustgefühl erregen. Diese Erweckung des 
Lustgefühls, das theils aus dem Stoffe selbst, theils aus der Behandlung 
desselben entspringt, bleibt hier durchaus die Hauptsache.234 
 
Zentral für die Komödie sind somit die Begriffe der Laune, aber auch der Unschuld, 
denn Ziel des Lustspiels ist es, die menschliche Natur in ihren Verwirrungen nur so 
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zu repräsentieren, wie sie tatsächlich im Alltag erscheinen.235  
Unterteilt wird die „neue Komödie“ in das reine, heiter- scherzende und das 
satirische, scherzhaft- spottende Lustspiel236, die sich wiederum in das 
Situationslustspiel, das Intrigenlustspiel, das Charakterlustspiel, in Sittenstücke und 
Possen unterteilen. 
Für unsere Betrachtung interessant erscheint hauptsächlich das heiter- scherzende 
Charakterlustspiel, auch Typenkomödie genannt, das „die herrschenden Thorheiten 
und Verirrungen des Zeitalters mit ihrem ganzen lächerlichen Gefolge darstellt“237 
und verlacht. Um ein Laster der Zeit zu geißeln, werden im Helden des Stücks alle 
Hauptzüge der thematisierten Leidenschaft vereint, wodurch die darzustellende 
Torheit personifiziert erscheint.  
 
Isoliert, sagt Herder, steht sodann der breit angemeldete Charakter, 
geschildert, nicht handelnd. Angeputzt wird er und angezogen; rings um ihn 
werden Spiegel gestellt, daß man ihn ja von allen Seiten erblicke und 
wahrnehme;238 
 
Diese Typologie weist des Weiteren Ähnlichkeiten zur Intrigenkomödie der 
Spätaufklärung und Romantik auf, deren wesentliche Aspekte die Täuschung und 
das Spiel sind. Hierbei handelt es sich um eine direkte Anknüpfung an die 
„commedia dell’arte“, ein Maskenspiel, deren Inhalt hauptsächlich auf die Ehe und 
alle daraus resultierenden Schwierigkeiten abzielt. Dieser Entwicklung folgend 
entstehen schließlich die illudierenden Lustspiele der Romantik, nicht zuletzt in 
Anlehnung an die Verwechslungs- und Intrigenkomödien Shakespeares, hier 
insbesondere seine italienischen Lustspiele.239 
 
In der Spielkomödie wird die List oder Intrige nicht ein nebensächliches Motiv 
im Rahmen einer Charakterkomödie bleiben, das den lustspielhaften Schluss 
mit der gewünschten moralisierenden Lehre hervorzubringen vermag, wie es 
uns in vielen Komödien Molières und seiner Nachfolger begegnet. Sie ist 
vielmehr der Antrieb eines Spieles, das den ganzen Handlungsverlauf 
ausfüllt.240 
                                                          
235 vgl. ebenda; S.404 
236 vgl. ebenda; S.404 
237 ebenda; S.404 
238 ebenda; S.137 
239 Kluge, Gerhard: Spiel und Witz im romantischen Lustspiel. Zur Struktur der Komödiendichtung der 
deutschen Romantik. Dissertation. Univ. Köln. 1963; S.19 
240 ebenda; S.29 
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4.1.1) Scherz und Ernst 
 
Joseph Ludwig Stolls erstes Stück, „Scherz und Ernst- Ein Spiel in Versen“, eine freie 
Übertragung des französischen Charakterlustspiels „Défiance et Malice“ von Joseph 
Marie Armand Michel Dieulafoy (1762-1823)241, kam am 11. Mai 1803 erstmals am 
Weimarer Liebhabertheater zur Aufführung. Weitere Aufführungen unter Goethes 
Leitung folgten in Weimar am 25. Mai, 1. und 25. Juni, 9. September und 19. Oktober 
1803, am 30. April, 21. Juli, 8. August und 24. November 1804, am 17. April, 11. Juli 
und 6. November 1805, am 1. Februar 1806, am 26. Juni 1807, sowie am 22. März, 
29. Juli und 22. November 1809. 242  
Berliner Aufführungen am Königlichen Nationaltheater fanden am 13., 19., 24., 29. 
Oktober, 19. November, 7. und 20. Dezember 1803, am 8. September und 20. 
November 1804, 17. April, 19. und 21. Mai, 12. August, 7. September und 21. 
Dezember 1805, am 22. September und 9. November 1806 sowie am 12. Juli 1808 
und 30. August 1813 statt.243  
Des Weiteren entnehmen wir der Sekundärliteratur, dass es zu mindestens einer 
Aufführung in Lauchstädt244 sowie zu fünf Aufführungen am Wiener Burgtheater 
zwischen 26. April 1804 und 12. Dezember 1807 unter dem Titel „List gegen 
Mißtrauen“, sowie neu bearbeitet am 15. Februar 1819 und dem 11. September 1820 
unter dem Titel „Scherz und Ernst“ kam.245 Weitere Aufführungen fanden am 30. 
April 1808 am Theater an der Wien, und am 3. Februar 1816 am Theater in der 
Leopoldstadt statt.246 Gedruckt wurde das Werk erstmals 1803 in Wien bei J.B. 
Wallishausser247, 1804 in Berlin bei Unger und als Nachdruck in Wien 1808248 sowie 
zusammen mit anderen Werken Stolls in seinen „Poetischen Schriften“249 1811.   
                                                          
241 Vapereau, Gustave: Dictionnaire universel des Littératures. Paris: Librairie Hachette et Gie. 1876; 
S.634 
242 Burkhardt, Karl [Hg.]: Das Repertoire des Weimarischen Theaters unter Goethes Leitung. 1791-
1817. Hamburg und Leipzig: Verlag von Leopold Voß. 1891; S.143 (Theatergeschichtliche 
Forschungen/ Band I) 
243 vgl. http://berlinerklassik.bbaw.de/BK/theater/?selected=1 02.06.2011 
244 vgl. Sauer, Eberhard: Joseph Ludwig Stoll. 1921; S.314 
245 vgl. Österreichischer Bundestheaterverband [Hg.]: Burgtheater 1776-1976. Aufführungen und 
Besetzungen von zweihundert Jahren. Band I. Salzburg-Wien: Ueberreuter. o.J.; S.94 u. S.133 
246 vgl. Diesch, Carl; Karl, Goedeke [Hg.]: Grundriss zur Geschichte der deutschen Dichtung. Band XI. 
1979; S.413 
247 vgl. erhaltenes Exemplar der Wien Bibliothek 
248 vgl. Sauer, Eberhard: Joseph Ludwig Stoll. 1921; S.318 
249 Stoll, Joseph Ludwig: Poetische Schriften.1811; S.109ff 
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Laut Sekundärliteratur wurde das Stück  „auf allen Bühnen mit Beifall gegeben“250, so 
fand auch das Originalwerk Dieulafoys, „Défiance et Malice“, großen Anklang beim 
Publikum und hielt sich lange im Repertoire des Théâtre- Français.251 
 
Stolls Übertragung des Spiels ist in 15 Auftritte unterschiedlicher Länge unterteilt und 
in freien, teilweise gereimten Versen verfasst. Thematik des Lustspiels ist, wie der 
zeitweilige Titel des Stückes bei der Aufführung am Wiener Burgtheater am 
prägnantesten wiedergibt: „List gegen Mißtrauen“. Cleant, dessen Name auf den 
stoischen Philosophen Kleanthes verweist, ist mit Cephise, wahrscheinlich in 
Anlehnung an die delphische Muse des Apoll Cephisso, verlobt, will sich jedoch vor 
dem Vollzug der Ehe, ihrer Tugend und Denkart versichern. Sie hingegen erfährt von 
seinem Vorhaben und entschließt sich, ihm sein Misstrauen zum Verhängnis zu 
machen. Cephise und Cleant sind die beiden Charaktere des Stückes, die mit 
einigen Kleiderwechseln, jeweils in Verkleidung des Bediensteten Haushofmeister 
Fluchs und der Dienerin Ehrenpreis, die Handlung allein bestreiten. Schauplatz des 
Lustspiels ist der Landsitz Cephises nahe Wien. Das Stück umfasst einen Tag bis 
zum Anbruch der Nacht, die die Vereinigung der Liebenden zur Folge hat.  
 
                                                          
250 Niendorf, Emma: Lenau in Schwaben.1855; S.136 





Cephise ist in weißem eleganten „Anzug“ gekleidet, womit mutmaßlich ein Kleid im 
Rokoko-Stil mit kurzen Ärmeln angedeutet ist. Die Haare „a la Titus“ deuten des 
Weiteren auf die für das Rokoko charakteristische Wuschelkopffrisur hin. Cephise ist 
klug, neckisch und will ihrem Geliebten einen Streich spielen, um ihm eine Lektion zu 
erteilen. Bei der Namensgebung der weiblichen Protagonistin handelt es sich 
vermutlich um eine Anlehnung an Cephisso, auch Nete genannt, eine der drei 
delphischen Musen.252 Mythologisch symbolisierte Nete die tiefste Note der Lyra, 
dem antiken Saiteninstrument des Apolls, aus dem sich in weiterer Folge der Begriff 
der Lyrik entwickelte.  
Cleant ist in einfacher, geschmackvoller Kleidung gezeichnet. Er ist überheblich und 
hält sich aufgrund seiner Studien für einen Menschenkenner und Philosophen. Hier 
verweist die Namensgebung eindeutig auf Kleanthes, den griechischen Philosophen 
der Stoa, wenngleich der Protagonist keinerlei Charakterzüge mit diesem gemein zu 
haben scheint, ausgenommen einer etwas langsamen Auffassungsgabe, die 
Kleanthes laut Sekundärliteratur nachgesagt wurde.253  
Cleants Charakter ist gezeichnet durch Misstrauen und Zweifel, die aus der Heftigkeit 
seiner Liebe resultieren. Seine überhebliche Art sowie seine falsche 
Selbsteinschätzung werden ihm zuletzt zum Verhängnis. 
Die Namensgebung der beiden Figuren Cleant und Cephise eröffnet somit scheinbar 
den Gegensatz zwischen dem Philosophen, gekennzeichnet durch analytisches 
Wissen und der Dichtung, dem personifizierten Gefühl.  
 
Der allegorische Gehalt der Figuren in Verkleidung der Dienerschaft erscheint im 
Gegensatz zu den oben gezeichneten Personen etwas weniger klar. Als Dienerin 
Ehrenpreis, eine 60 jährige Gestalt, trägt Cephise eine grüne Schürze, grüne Brille 
und ein Toupet. Der Name Ehrenpreis kann in diesem Sinn als Personifikation der 
Treue, in Anlehnung an die Bedeutung in der Blumensprache oder aufgrund der 
Farbe Grün als Farbe der Hoffnung und Erneuerung gedeutet werden.  
Cleant, als Haushofmeister Fluchs, ist mit Zopfperücke als 50 Jahre alte, leicht zu 
täuschende, etwas einfältige Person gezeichnet. Möglicherweise deutet die 
                                                          
252 vgl. http://www.mythindex.com/greek-mythology/M/Musae.html 12.06.2011 
253 vgl. Lutz, Bernd [Hg.]: Metzler Philosophen Lexikon. Dreihundert biographisch-werkgeschichtliche 
Porträts von den Vorsokratikern bis zu den Neuen Philosophen. Stuttgart: J. B. Metzlersche 
Verlagsbuchhandlung. 1989; S.421 
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Namensgebung als Synonym für flink auf vorschnell, in Bezug auf Beurteilung hin. 
Diese Deutung wird in jedem Fall durch den Charakter Cleants gestützt, der ohne 
tatsächliche Beweise für seine Unterstellungen Cephise einen Liebhaber anlastet. 
Amint ist der Name des vermeintlichen, erdichteten Liebhabers, dessen Name, als 







Cleant ist mit seiner Cousine Cephise, die bereits drei Jahre als Witwe auf ihrem 
Landgut nahe Wien zugebracht hatte, verlobt und trifft nach dreijähriger Abwesenheit 
ebenda ein, um eine Ehe mit ihr einzugehen. Doch will er, der sich durch seine 
Studien ein Philosoph und Menschenkenner dünkt, um sich ihrer Tugend, Liebe und 
Denkart zu vergewissern, Cephise auf die Probe stellen und tritt vorerst in Gestalt 
seines Haushofmeisters Fluchs auf. Sie hingegen erfährt durch den Brief ihres 
Onkels vom Plan Cleants und entschließt sich, dem Geliebten einen Streich zu 
spielen, um ihm sein Misstrauen zum Verhängnis zu machen. Sie verkleidet sich zu 
diesem Zweck als ihre Dienerin Ehrenpreis. 
 
Nach der Einführung der Personen im ersten Auftritt, in dem Cephise den Brief ihres 
Onkels liest und ihre weiteren Handlungen plant, folgt die Ankunft des vermeintlichen 
Haushofmeisters Fluchs. Fluchs schildert Cephise einen Unfall des Wagens, bei der 
Cleant leicht verletzt wurde und daher erst mit Verspätung eintreffen wird. Cephise 
reagiert auf diese Nachrichten gleichgültig und kalt und gibt vor, den 
gesellschaftlichen Verpflichtungen eines Festes in der Nachbarschaft nachkommen 
zu müssen und verweist Fluchs an ihre Dienerin Ehrenpreis, die während ihrer 
vermeintlichen Abwesenheit das Haus hütet. Dies kommt Cleant wie gerufen, da er 
sich durch das Klatschweib, so wurde ihm berichtet, weitere Informationen über seine 
Verlobte zu verschaffen gedenkt. 
Cleant ist bereits verärgert über Cephises Empfang, ihre Gleichgültigkeit auf die 
Nachricht seines Unfalls und ihren Plan, einem Fest beizuwohnen. Nun versucht er, 
seine beginnende Eifersucht, sowie sein Misstrauen durch das Gespräch mit der 
Dienerin zu bestätigen. Cephise, in Gestalt der Ehrenpreis berichtet nun bereitwillig 
von dem erdichteten Fest und der Ankunft eines verkleideten Mannes, der in der 
Nacht im Garten Cephise treffen wird. Cleant fühlt sich in seinem Misstrauen 
bestätigt und beschließt seine Ankunft auf dem Landgut folgen zu lassen, um zu 
sehen, wie man ihm im Gegensatz zu seinem Diener begegnet.  
Vorerst empfängt Cephise Cleant überschwänglich und liebevoll, während er, in 
Gedanken versunken, die Falschheit der Frauen in Nebenbemerkungen betont. Er ist 
zurückweisend und vermag seine Eifersucht kaum noch zu verbergen. Sie sprechen 
über die Vorteile des ländlichen Lebens gegenüber der Stadt, die Schönheit und 
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Vollkommenheit der Natur gegenüber der begrenzten von Menschenhand 
geschaffenen Kunst, wobei hier bereits in kunstvoller Weise das zweideutige 
Gesprächsmuster zu erkennen ist.  
Cephise lässt nun die Ankunft des Wagens, mit der erwarteten Gesellschaft folgen, 
der Amint angehört, den Cleant sogleich als den unerwünschten Nebenbuhler zu 
erkennen glaubt. Sie entschuldigt sich, die Gesellschaft zu empfangen und weist ihm 
den Weg in den Irrgarten, wo er sich die Zeit vertreiben könne. In Gestalt der 
Ehrenpreis kehrt sie zurück und entdeckt ihm, nachdem Cleant ihr seinen Schutz 
versichert und verspricht, sie in seinen Dienst zu nehmen und mit Fluchs zu 
vermählen, dass die Ankunft nur eines einzelnen stattgefunden habe. Cleant schließt 
sofort auf Amint, den vermeintlichen Geliebten und Nebenbuhler und spricht: 
 
(bey Seite) O Schande! (laut.) Dieser ist unfehlbar auch verkleidet? 
 
Cephise. 
Verkleidet? – Nein; verkleidet ist er jetzt nicht mehr.  
Die Ursach‘, denk‘ ich, ist Ihr Hierseyn, gnäd’ger Herr. 
Denn Manchen dürfte wohl zu viele List gereuen. 
Er ist wie Sie gekleid’t.254 
 
Doch auch diese doppeldeutigen Reden versteht Cleant nicht recht. Ehrenpreis 
berichtet ihm von einem heimlichen Rendezvous der beiden in der Nacht eben in 
diesem Irrgarten und dass der Notar am Morgen bereits im Haus war. Gemeinsam 
mit Fluchs wird ihr angetragen den beiden aufzulauern, um die Bestätigung dieser 
heimlichen Liebschaft einzuholen. Ehrenpreis umschwärmt Fluchs und will ihm 
Liebesgeständnisse entlocken, doch Cleant ist durch seine rasende Eifersucht 
abgelenkt. Als es dunkel wird, ist Cleant in Gestalt des Fluchs versteckt, als Cephise, 
auch in Verkleidung, in den Garten tritt und mit unverstellter Stimme von der 
Unbarmherzigkeit Cleants und seiner Eifersucht, die eine glückliche Ehe 
ausschließen würde, spricht. Cleant, ergriffen durch ihre Worte gibt ein Seufzen von 
sich, auf das Cephise reagiert, als wäre es ihr heimlicher Liebhaber. Sie bittet Amint 
in die Stube, um die Ehepapiere zu unterzeichnen und Cleant schleicht hinein, um 
sie zum Trotz und als Strafe zu heiraten. Nachdem er unterzeichnet hat, gibt sie sich 
als Ehrenpreis zu erkennen und tut, als hätte sie Fluchs getäuscht und festgenagelt.  
 
Cleant voller Verzweiflung lässt seine Verkleidung fallen und sinkt auf einen Stuhl. Er 
will den Kontrakt zurück, schimpft sie ein hässliches, altes Weib. Sie hingegen 
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kontert mit einer Rede, zu der sie parallel ebenfalls ihre Verkleidung sinken lässt und 
den glücklichen Ausgang des Stückes beschließt. 
Cleant entdeckt Cephise unter der Verkleidung und legt sich ihr voll Hingabe zu 




 Sey alles, was geschehn: dein Mißtraun, meine List. 
Kein wechselseitig Glück, wo Eins von beyden ist. 




Den schick‘ ich, im Vertrauen, 
Eh er es glauben darf, (zum Parterre) in eure Schule, 
Frauen!255 
 
                                                          





Thematisch beschäftigt sich das Werk nun eindeutig mit den Motiven Liebe, 
Eifersucht und dem um die Jahrhundertwende charakteristischen Kampf der 
Geschlechter.256 Laut Sekundärliteratur ist das Stück der „Scherzkultur des Rokoko 
verpflichtet“257, was bereits anhand des im Werk behandelten Motivs der Eifersucht, 
die der Rokokokultur ein „böser Laster (Schäferspiel)“ 258 ist, argumentiert werden 
kann. Sowohl der Name des erdichteten Liebhabers, Amint, als auch die dargestellte 
Schäferidylle des ländlichen Umfelds, sowie die Gespräche des Liebespaares über 
die Vorzüge des ländlichen Lebens gegenüber der Stadt, die Vorzüge der Natur 
gegenüber der von Menschenhand geschaffenen Kunst, sind eindeutige Indizien für 
eine Verhaftung in der literarischen Tradition des Rokoko: 
 
Das Rokoko imaginiert ein vergangenes Zeitalter der ländlichen, bedürfnis- 
und mangellosen Lebensformen in Absetzung von einer urbanen Zivilisation; 
die Ausbildung der Schäferidylle steht in engem Bezug zu diesem Rekurs auf 
die Welt des Goldenen Zeitalters; durch Attribute wie Einfachheit, Natürlichkeit 
und Unschuld wird dieses untergegangene Reich ausschließlich positiv 
besetzt.259 
 
Dennoch verweist der Handlungsverlauf des Stückes, voll Verwirrung und Irreleitung, 
sowie die Intention des Autors, die vorrangig im Verlachen der Charaktere erkannt 
werden kann, auf die Lustspieltradition der Spätaufklärung. Es zeigt sich schließlich 
die starke Klischeebildung in Bezug auf die Skizzierung der Charaktere, aus deren 
Schwächen und Stärken der Witz des Stückes und die amüsante Handlung 
resultieren. Einerseits zeigt sich am Ende des Stückes der Sieg der Frau über den 
Mann, doch wird sie in keiner Weise idealisiert. Die Tücke der Frau, ihre eigensinnige 
und nachtragende Haltung wird negativ konnotiert und steht im starken Kontrast zu 
der idealisierten liebevollen, verständnisvollen und zartbesaiteten Frau, die ihren 
Mann bedingungslos liebt und sein Verhalten toleriert. Der analytische Geist des 
philosophisch gebildeten Mannes andererseits wird ebenfalls verlacht, da er, der sich 
der Klügere glaubt, doch vom „schwachen Geschlecht“ an der Nase herumgeführt 
                                                          
256 vgl. Daemmrich, Horst, Ingrid Daemmrich: Themen und Motive in der Literatur. Ein Handbuch. 2. 
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wird. Zuletzt siegt allegorisch das Gefühl über den Verstand, die Frau über den 
Mann, sie weist ihn in die Schranken und macht bewusst, dass analytisches Wissen 
und stereotypische Ansichten nicht zum Erfolg führen. Dennoch geht eindeutig aus 
dem Ende des Stückes hervor, dass weder sie noch er nachtragend in Bezug auf die 
Geschehnisse agieren. Das Spiel, die Verwirrung und die mutwilligen Irreleitungen 
entspringen keinesfalls einer Boshaftigkeit der Charaktere, sondern schlichtweg ihrer 






4.1.2) Das Duell- Eine dramatische Maske 
 
Die dramatische Maske „Das Duell“ wurde am 19. März 1806 in Weimar260 unter dem 
Titel „Streit und Liebe“ uraufgeführt. Weitere Aufführungen unter Goethes Leitung 
fanden am 26. März 1806 und am 16. August 1806261 statt. Aufführungen in Wien 
oder Berlin konnten bisher nicht nachgewiesen werden.  
Gedruckt wurde das Werk in den Heften 2262 und 4263 des „Prometheus“, der 
Zeitschrift Stolls und Seckendorfs. 
Bei dem Charakterlustspiel handelt es sich, wie bei Stolls erstem Stück „Scherz und 
Ernst“ um ein Verkleidungsspiel, das diesmal sogar bis zum Duell der Liebenden 
führt. Zwei Personen, ein Mann und eine Frau, deren Namen nicht genannt werden, 
bestreiten mit einigen Kleidungswechseln auch hier die Handlung. Das Stück umfasst 
zwei Akte, bestehend aus insgesamt sieben Szenen, vorrangig in sechshebigen 
Jamben und in Paarreimen geschrieben. Schauplatz ist das Sommerhaus der Frau, 
mit Blick über den Garten mit einer Laube im Vordergrund und zur linken Seite der 
Blick auf ein zweites Haus, das des Liebhabers.  
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Sie, eine junge Witwe, will ihren Liebhaber zum Liebesgeständnis bringen. Sie sieht 
das weibliche Geschlecht als ein schwaches an, dessen einzige Waffe die List, ihr zu 
ihrem zukünftigen Gatten verhelfen soll. So verkleidet sie sich als Offizier, um dem 
Mann die Stirn bieten zu können. Sie wird als schelmische Frau, mit Sinn zum Spiel 
gezeichnet, die jedoch im Vergleich zum Pendant in Stolls erstem Stück, Cephise, 
nicht so intrigant erscheint. Doch auch hier ist die Frau klüger als der Mann, da sie 
ihm nur vorspielt, er hätte sie ebenso wie sie ihn getäuscht. Die Kleiderwahl ist zu 
Beginn in Regieanweisungen angegeben, so trägt sie vorerst ein Morgennegligee 
und einen Strohhut, die Szenen mit dem Mann bestreitet sie ausschließlich in 
Verkleidung ihres Bruders, in einer weißen oder roten Infanterie-Uniform, wobei sie 
ein schwarzes Band um ihr rechtes Auge trägt.  
 
Er, der Liebhaber, ist sich seiner Liebe zu der jungen Witwe bereits bewusst und hat 
das Gedicht „Auf einen Schmetterling“ für sie geschrieben, doch zögert er vermutlich 
aus Angst vor einer Enttäuschung, es ihr zu überreichen. Er wandelt im Garten 
umher und versucht Mut zu fassen, um der Dame seines Herzens seine Liebe zu 
gestehen. Als Liebhaber trägt er zu Beginn einen Morgenanzug mit Pantalons, ein 
grünes englisches Jäckchen und einen grauen Hut. Zum Duell im zweiten Akt trägt er 
lederne Hosen, einen dunklen Rock sowie einen dreieckigen Hut, den damals 
gebräuchlichen Nationalhut Deutschlands.  
In Verkleidung ihres Bruders „Falstaff“, in Anlehnung an die literarische Figur Sir 
John Falstaff, der bei Shakespeare beispielsweise in den Stücken „Heinrich IV“ und 
„Die lustigen Weiber von Windsor“ auftaucht, trägt er ebenfalls eine weiße oder rote 
Infanterie-Uniform, mit einer Augenbinde um das linke Auge.  
Bei der Namensgebung Falstaff handelt es sich in Tradition Shakespeares um einen 
trink- und raufsüchtigen Soldaten, der in der Literatur häufig für dicke Angeber- oder 
genusssüchtige Figuren verwendet wird.  
 
Interessant erscheint die Wahl der Augenklappe, bei ihr um das rechte, bei ihm um 
das linke Auge. Dies kann kaum der Wiedererkennung der Figuren für das Publikum 
zugedacht sein, womit wohl der symbolische Gehalt der beiden Augen eine Rolle zu 
spielen scheint. Durch die Ausdruckskraft der Augen werden diese schließlich häufig 
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als „Spiegel der Seele“ bezeichnet, womit das Auge als Organ der sinnlichen, 
visuellen Wahrnehmung symbolisch für das Licht, die Sonne, die Wahrheit oder 
generell den Ausdruck des menschlichen Geistes gedeutet werden kann.  
Das rechte Auge hat nun, wortgeschichtlich gegenüber dem linken die Bedeutung 
des Guten, Wahren, Vollkommenen. Verdeckt man dieses durch eine Binde, wie im 
Fall der Frau, so deutet dies auf ein „Nicht sehen Wollen“ von wahren 
Beweggründen, wie beispielsweise seinen Gefühlen für sie, hin. Das linke Auge 
hingegen deutet wortgeschichtlich auf ungeschickt, veraltet „linkisch“ hin. Der 
Liebhaber verbindet somit das schwache Auge, möglicherweise ein Hinweis darauf, 
dass er seine Schwächen zu verbergen sucht. Diese Deutung kann beispielsweise 
durch sein Gedicht, das er sich nicht zu überreichen traut, untermauert werden. Er 
hat Angst, seine Schwächen zu zeigen und sich dadurch verwundbar zu machen, 
während sie ihre Augen vor seinen offensichtlich bereits vorhandenen Gefühlen 






Eine junge Witwe will ihren Liebhaber, der sich im Handlungsverlauf als ihr Cousin 
entpuppt, zum Liebesgeständnis bringen. Im ersten Akt erscheint sie im 
Morgennegligee und Strohhut auf dem Balkon ihres Anwesens und spricht in einem 
Monolog über ihr Vorhaben. Der Monolog bewegt sich im Themenkreis des Vogels 
als Metapher für den Mann.  
  
Ein schön’rer Vogel kam ins Gärtchen jüngst geflogen; 
 Jedoch – der Federn Glanz hat Manche schon betrogen!264 
 
Die metaphorische Rede erläutert das Dilemma der Frauen, dass der Vogel, der sie 
lockt, zwar solange er in Freiheit mit seinem Gesang alle erfreut, doch im Käfig 
eingesperrt, seine Lebensfreude einbüßt und „die Flügel hängen lässt“. Trotz dieser 
Misere plant die Frau eine Falle aufzustellen, um sich den gewünschten Vogel zu 
fangen. Als Frau widerstrebt es ihr jedoch, dem Liebhaber als „schwaches 
Geschlecht“, das leichter in Bedrängnis gerät, entgegenzutreten. So beschließt sie, 
ihm in Verkleidung ihres, seit 10 Jahren im Krieg befindlichen Bruders, gegenüber zu 
treten. Hinter der Infanterie-Uniform hofft sie, dem Mann die Stirn bieten zu können.   
Die zweite Szene bildet der Monolog des Mannes. Er wandert mit einer Gießkanne in 
der Hand, wodurch er für den Postillion fälschlicher Weise als Gärtner erkannt wurde 
und einen Brief für die Dame überreicht bekam, durch den Garten seiner Geliebten 
und sinniert über das Paradies.  
  
Wie Adam wandl‘ ich hier allein im Paradies, 
 Eh ihm sein Herr und Gott – die Gartenthüre wies; 
 Wo bis zum Mund herab die goldnen Früchte hangen; 
 Drum sey auf deiner Hut vor Weibern und vor Schlangen;265 
 
Neben einer Anspielung auf die durch Kriege erschütterte Zeit266 beschäftigt sich der 
Monolog mit dem Garten, den der Liebhaber als Lustgarten und Amor Tempel im 
Sinne der in ihm aufkeimenden Gefühle erträumt, während dessen er sich Mut fasst, 
um der Frau seine Liebe zu gestehen. Mit dem Vorwand des Briefes wünscht er, bei 
ihr vorgelassen zu werden. Doch als er auf das Haus zugeht, kommt sie ihm bereits 
zu Beginn der dritten Szene in Verkleidung entgegen.  
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265 ebenda; S.24 
266 ebenda; S.24f 
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Er meint vorerst in ihr den Liebhaber der Frau zu erkennen, wird jedoch irritiert von 
der Ähnlichkeit zu seiner Geliebten und kränkt den vermeintlichen Offizier im Stolz, 
indem er „ihn“ als „Weib“ bezichtigt. Sie reagiert selbstverständlich auffahrend und 
droht mit dem Duell, worauf er beschwichtigend und unterwürfig den Zwist 
beizulegen sucht. In weiterer Folge erläutert sie, dass die Schwester im Begriff wäre 
ins Kloster zu gehen. Sie habe vor, ihr das auszureden und auf die Bitte des 
Liebhabers beschließt sie, für diesen ein gutes Wort einzulegen. Er überreicht ihr voll 
Dankbarkeit den Brief des Postillions für die Frau, während sie das Billet mit dem für 
sie verfassten Gedicht in seiner Tasche entdeckt und ebenfalls, gegen seinen Willen 
und mit dem Versprechen, es der Schwester vorzuenthalten, an sich nimmt. 
Nach seinem Abgang, liest sie mit Beginn der vierten Szene nahe der Laube, das 
Gedicht ihres Liebhabers „Auf einen Schmetterling“, sowie den erhaltenen Brief ihres 
Bruders Falstaff, der sich als der Vetter des Liebhabers entpuppt. Dieser hat sich 
jedoch nicht weit von der Szene entfernt und lauscht in der Laube, ob der 
vermeintliche Bruder Wort hält. Sie sinniert über die Verkleidung und ihren Bruder, 
der laut letzter Nachricht überaus dick geworden ist und daher im Corps Falstaff 
genannt wird. Durch ihren Monolog, denn sie glaubt sich allein, wird dem Liebhaber 
die Verkleidung der Frau entdeckt. Er eilt fort, sich selbst als Bruder Falstaff 
auszustopfen und ihr ebenfalls in Verkleidung gegenüber zu treten, um ihr den 
Schwindel heim zu zahlen. In dem Brief, den die Frau schließlich liest, ohne 
belauscht zu werden, berichtet ihr Bruder, dass er sich nunmehr in Gefangenschaft in 
Belgrad befindet, wo er bei geringer Kost wieder ungeheuer mager geworden sei.  
Zu Beginn der fünften Szene tritt der Liebhaber nun in Verkleidung des dicken 
Bruders Falstaff auf. Erst durch seine Stimme erkennt sie den Liebhaber unter der 
Verkleidung, beschließt jedoch, ihn nicht von ihrer Entdeckung zu unterrichten, und 
tut, als erkenne sie ihren Bruder in ihm. Sie entdeckt ihm ihre List gegen den 
Liebhaber und lässt sich in der richtigen Haltung und Handlung als überzeugender 
Offizier unterweisen.  
 
Der zweite Akt spielt nun in seiner Wohnung. Die erste Szene bildet erneut ein 
Monolog des Liebhabers, der thematisch an die Gedanken des Ersten anschließt, 
den Paradiesgedanken jedoch durch die Tücke der Frauen erweitert, womit die 
positive, verliebte Konnotation durch die spielerische Komponente erweitert wird. Er 
befindet sich im Kabinett und legt Verkleidung und Perücke ab, als es an der Türe 
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pocht. Sie, nach wie vor in Verkleidung des Bruders, tritt zu Beginn der zweiten 
Szene ein, sagt, sie habe mit der Schwester gesprochen und sie bekehrt, einen 
Mann anzunehmen. Er jedoch, völlig konfus, da er vergessen hat, die Perücke zu 
verstecken, versucht sie abzulenken und redet wirr. Um sich aus der Misere zu 
befreien, ohne ihr seinen Schwindel entdecken zu müssen, von dem sie ohnehin 
schon weiß, redet er in zweideutiger Weise, ein Frauenzimmer verstecke sich „vor 
einem Offizier“267 im Haus. Sie versteht den Doppelsinn nicht recht, dichtet ihm eine 
Geliebte an und muss notgedrungen die Ehre der Schwester verteidigen. Im Affekt 
spricht sie, die Schwester sei verschmäht und fordert das Duell. Sie bereut diesen 
Entschluss sofort, versucht zu entkommen, er vereitelt jedoch ihre Fluchtversuche 
und es kommt zum Duell mit Pistolen. Er lässt ihr das Vorrecht auf den ersten 
Schuss, selbstverständlich lädt er im Geheimen keine der beiden Waffen, und will, 
um ihr einen Schrecken einzujagen, von ihrem Schuss getroffen zu Boden sinken. 
Bevor es zum Duell kommt, bittet der Liebhaber den vermeintlichen Bruder seiner 
Schwester einen goldenen Ring als Erinnerungspfand zu überreichen, und auch sie 
gibt ihm einen goldenen Ring von der Schwester. Nach dem Austausch der Ringe, 
womit die Ehe auf groteske Weise vollzogen scheint, fällt der Schuss, er zu Boden 
und sie in Ohnmacht. Nachdem sie wieder erwacht ist, und er ihr versichert, dass ihm 
nichts fehle, bittet er um Verzeihung, obwohl er sich noch als Sieger ihrer 
Täuschungskomödie sieht. Daraufhin entdeckt die Frau ihm, dass sie um seine 
Verkleidung ebenso Bescheid wusste, worauf er das Stück mit folgenden Worten 
beschließt: 
 Steh‘ auf! verweg’ner Held! es räche deinen Spott 
 Ein Stärkerer als ich – der zarte Liebesgott!268 
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Wie bereits erwähnt finden sich zahlreiche Parallelen zu Stolls erstem Stück „Scherz 
und Ernst“, womit die Frage der Motivik für die Interpretation außen vor gelassen 
werden kann und hier nur auf Kapitel 4.1.1 verwiesen wird. Obgleich sich zahlreiche 
Vergleiche zu „Scherz und Ernst“ aufdrängen, die sogar bis in die Sphäre des selben 
Verwandtschaftsverhältnisses der Liebenden dringen, soll vorab angemerkt werden, 
dass „Das Duell“ wesentlich weniger Anklang beim Publikum fand, zumindest muss 
das aus der Anzahl der Aufführungen und fehlenden Aufführungen in Wien 
geschlossen werden. Auch die literarische Einordnung in die Tradition der 
Spätaufklärung scheint dieses Werk mit „Scherz und Ernst“ gemein zu haben, 
obgleich sich hier bereits Anklänge des romantischen Einflusses, beispielsweise 
durch den Einschub des Gedichtes „Auf einen Schmetterling“, das im Folgenden kurz 
besprochen werden soll, bemerkbar machen. 
 
Auf einen Schmetterling 
 
Als einst nach Florens Hügeln 
Damöt und Chloe ging, 
Da naht mit goldnen Flügeln 
Der schönste Schmetterling. 
 
Er küßte bald dieß Veilchen, 
Bald jenes Röschen dort, 
Hier wiegt‘ er sich ein Weilchen, 
 Und flog dann gaukelnd fort. 
 
Doch setzt‘ er sich bald wieder, 
 Und breitete nun schlau 
Sein glänzendes Gefieder, 
 Und spielt‘ in Roth und Blau. 
 
Damöt, sprach Chloe, wisse! 
 Ein Lämmchen geb‘ ich dir 
Und noch dazu drey Küsse, 
Fängst du das Thierchen mir. 
 
Ihn lockten diese Preise, 
 Er schlich zum Blümchen hin, 
Und zog sein Hütchen leise, 
 Und sieh – da hatt‘ er ihn. 
 
Mit freudigem Verlangen 
 Hob er den Hut empor; 
Doch – ach! Was war gefangen? 




Ein Kind mit Pfeil und Bogen, 
 Wie Morgenröthe schön! 
Das lächelnd schon entflogen, 
 Noch eh‘ er sich’s versehn, 
 
Dem Frevler nach dem Herzen 
 Den Pfeil der Rache schoß, 
Und nie gefühlte Schmerzen 
 In seinen Busen goß. 
 
Die leichten goldnen Schwingen 
 Trägt Amor seit der Zeit, 
Und ach! Von Schmetterlingen 
 Die – Unbeständigkeit.269 
 
Das Gedicht folgt konsequent der Motivik des Rokoko. So sind Dämot, ein beliebter 
Liebhabername der Schäferpoesie, der Schmetterling und Amor klassische Motive 
der Rokokolyrik, die bis zum Ende des 18. Jahrhunderts beispielsweise von der 
jungen Romantiker-Generation lebendig gehalten werden. Auch Chloe, eine 
Bezeichnung für die griechische Muttergöttin Demeter, hier in Erscheinung einer 
Jungfrau, folgt der Tradition des Rokoko.  
Interessant erscheint der Schluss des Gedichtes, der das Schicksal des Liebhabers 
durch den Pfeil Amors besiegelt. Parallel dazu findet sich schließlich auch am Ende 
des Lustspiels die Metapher des beim Duell „gefallenen dreieckigen Huts“, der den 
Verlust der Freiheit, in Anlehnung an den römischen Brauch, nach dem Sklaven bei 
ihrer Freilassung einen Hut überreicht bekamen, symbolisiert. Damit erscheint die 
Liebe in keinem verklärten, verträumten Schäferidyllen- Bild, sondern vielmehr als ein 
Verlust der Freiheit, als Verletzung durch Amors Pfeil, die durch seine 
Unbeständigkeit auch die Unbeständigkeit der Liebe selbst andeutet.  
 
Des Weiteren hervorzuheben sind einige zeitpolitische als auch literarische Bezüge, 
die Stoll in die Handlung des Lustspiels integriert. Neben der Namensgebung des 
Bruders Falstaff in Anlehnung an Shakespeare findet sich die direkte Erwähnung des 
Autors Edward Young und seines bekanntesten Werkes, die „Nachtgedanken“.270 Ein 
Werk, das unter anderem als Vorlage für Novalis „Hymnen an die Nacht“ gedient 
haben soll, womit sich der romantische Bezug Stolls Werk erneut zu bestätigen 
scheint.  
                                                          
269 Seckendorf, Leopold; Joseph Ludwig Stoll [Hg.]: Prometheus. 1808; Heft IV S.5ff 
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78 
 
Neben literarischen Querverweisen findet sich des Weiteren eine überaus treffende 
Anspielung auf die durch Kriege erschütterte Zeit: 
 
 Einst war der Apfel süß; und Eva war so treu! – 
 Da waren auf der Welt, zum Glück, nicht mehr, als zwey. 
 Wir Männer müssen jetzt in Östreich oder Preußen, 
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4.1.3) Amors Bild  
 
 „Amors Bild- Ein Spiel in einem Act“ wurde am 16. November 1807 in Weimar 
uraufgeführt272, wo es durchaus Anklang beim Publikum fand.273 In Wien kam es zu 
acht Aufführungen am Wiener Burgtheater zwischen 2. April 1808 und 24. Februar 
1809274. Möglicherweise kam es zu weiteren Aufführungen am Kärntnertortheater 
und am Theater an der Wien, allerdings fehlen hierzu nähere Angaben.275 
 
Zum Druck gelangte das Stück erstmals 1803 unter dem Titel „Amors Bild. Ein 
Gesellschaftsspiel in 1 Akt“ im Verlag J.B. Wallishausser276. Des Weiteren wurde das 
Stück im ersten Heft der Zeitschrift „Prometheus“277, sowie in Stolls „Poetischen 
Schriften“ 1811278 veröffentlicht. 
 
Das Spiel umfasst einen Akt in drei Szenen, wobei die erste und dritte Szene in 
vierhebigen Jamben, die zweite Szene in vierhebigen Trochäen geschrieben ist. Das 
Reimschema weist eine Mixtur aus Paar- und Kreuzreimen, sowie umarmenden 
Reimen auf. Auftretende Personen sind ein Mädchen, dessen Name Rosalinde erst 
im Laufe der Handlung genannt wird, ein Jüngling, sowie ein Kind namens Robert, 
der Name wird auch hier erst im Verlauf des Stückes genannt. 
 
Im Gegensatz zu den ersten beiden, bereits in den vorigen Kapiteln behandelten 
Stücken, weist „Amors Bild“ kaum Ähnlichkeiten mit der Charakterkomödie des 18. 
Jahrhunderts auf. Neben der deutlich erkennbaren Orientierung am klassischen, 
antiken Ideal, erinnert es vielmehr an den Begriff des Genrebildes der Malerei, auch 
Genreszene genannt.279 
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277 Seckendorf, Leopold; Joseph Ludwig Stoll [Hg.]: Prometheus. 1808; Heft I S.19ff 
278 Stoll, Joseph Ludwig: Poetische Schriften. 1811; S.87ff 





Rosalinde, ein schüchternes, kunstsinniges Mädchen, wendet sich durch ihre 
Berufung zur Kunst gegen die gängige, vergangenheitsorientierte Stellung der Frau, 
indem sie sich zur Künstlerin bekennt. Trotz Neckereien, beispielsweise durch ihre 
Cousine lässt sie sich in ihrem Vorhaben nicht beirren, wenngleich sie ihre 
Fähigkeiten gering schätzt und zu Beginn des Stückes beinahe an ihrem Projekt zu 
verzweifeln droht. Sie wird als junges, selbstkritisches und strebsames Mädchen 
gezeichnet, dem zu Beginn des Stückes anscheinend die Inspiration fehlt, um ihr 
Werk zu vollenden. 
 
Der Jüngling, ein gutmütiger, geduldiger Knabe unterstützt sie in ihrem Vorhaben, da 
er vermutlich schon einige Zeit in sie verliebt ist und darauf wartet, dass auch sie ihre 
Gefühle für ihn entdeckt. Auch er ist kunstsinnig, erkennt ihr Talent und versucht sie 
bestmöglich zu unterstützen. 
 
Robert, das Kind, wird fast ausschließlich durch sein Aussehen charakterisiert. Seine 
Erscheinung gleicht Amor á la antikem Ideal, worauf das Mädchen beschießt den 
Knaben als Amor zu zeichnen. Ein blondgelockter, verschmitzt lächelnder Knabe, der 
durch seine Gegenwart Inspiration bringt, und sich schließlich als der wahre Amor in 
die Lüfte erhebt.  
 
Ob die Namensgebung hier symbolischen Charakter besitzt, bleibt eher fraglich. 
Robert, als der von „glänzendem Ruhm“ kann noch durch die überraschende 
Wendung am Ende des Stückes argumentiert werden. Der Name Rosalinde könnte 
des Weiteren im italienischen Verständnis der „reinen Rose“, als jungfräuliches 
Mädchen, dass die Liebe zum ersten Mal entdeckt, gedeutet werden. In jedem Fall 
scheint die Nichtnennung des Namens des Jünglings entscheidend. Schließlich 
erscheint seine Person für die Aussage des Stückes von sekundärer Bedeutung. 
Womit bereits angedeutet sei, dass nicht das Bekenntnis der Liebe der beiden 






Die erste Szene bildet der Monolog des Mädchens an der Staffelei, die sich mit dem 
Portrait eines jungen Mannes quält, das ihr nicht gelingen will. In ihren Wehklagen 
erfahren wir, dass sie den Jüngling erstmals im Antikensaal „In der hohen Götter 
Mitte“280 erblickt hatte und ihn bat, ihr Modell zu sitzen. Das Portrait ist für ihre Eltern 
bestimmt, denen sie eine Probe ihrer Kunst zu senden wünscht, doch die 
Verzweiflung spricht aus dem letzten Vers der ersten Szene: 
„Ach, ich werd‘ es nimmer enden!“281  
Eindeutig geht bereits aus dieser ersten kurzen Szene die fehlende Inspiration als 
Übel hervor, die die Vollendung des Kunstwerkes vereitelt.  
In der zweiten Szene betritt der Jüngling das Atelier, lässt sich auf einen Stuhl nieder 
um weiterhin voller Geduld Modell zu sitzen. Es folgt ein kurzes Gespräch über die 
Berechtigung der Frauen, sich der den Männern vorbehaltenen Kunst zu widmen, 
während doch die „bescheidne Nadel“282 das einzig wahre Werkzeug für die Frau sei. 
Schließlich pocht es an der Tür, durch die zu Beginn der dritten Szene ein Kind aus 
der Nachbarschaft eintritt. Das Kind sucht nach Angaben des Mädchens ihre Nähe 
und sie vollbringt „manchen guten Strich“283 in dessen Gegenwart. Sie beschließt 
spontan, aufgrund des verschmitzten Lächelns und der dazu passenden äußeren 
Erscheinung des Kindes es als Amor á la antikem Ideal zu zeichnen.  
Der Jüngling entkleidet das Kind, um „Cytherens Sohn“284 im rechten Licht 
erscheinen zu lassen, und setzt es auf seinen Schoß. Während dieses Vorganges 
sprechen der Jüngling und das Mädchen über die Schönheit des Kindes in 
klassischem griechischem Kunstverständnis und die puritanischen Sitten des 
Landes, die vergleichbare Kunst nicht mehr ermöglichen. 
Völlig in das Gespräch über Amors Aussehen, Bogen, Pfeile sowie die Binde Amors 
vertieft, malt das Mädchen unbewusst die Züge des Jünglings statt die des Kindes. 
Als der Jüngling das Portrait betrachtet, ist er entzückt über das unbewusste 
Liebesgeständnis, auf das das Mädchen vorerst zurückhaltend reagiert, sich jedoch 
ihren Gefühlen letztendlich ergibt und in seine Arme sinkt.  
                                                          
280 Stoll, Joseph Ludwig: Poetische Schriften. 1811; S.92 
281 ebenda; S.92 
282 ebenda; S.94 
283 ebenda; S.97 
284 Cythere- Name der Aphrodite, nach der Insel Kythera, auf der die Liebesgöttin den Meeresfluten 
entstiegen sein soll 
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Während der Vereinigung der Liebenden hebt sich das Kind als Amor empor und 
beschließt das Stück mit den Versen: 
   
Nun schwing‘ ich mich auf Aetherflügel 
In’s ewigjunge Lenzgefild, 
In eurer Augen Wonnespiegel 
Mein schöngetroffen Götterbild! 
 
[Gegen das Mädchen] 
 
Empfang die Weihe dieser Stunde: 
Nun webst du kühn mit leichter Hand 
In deines Lebens dunklem Grunde 
Des Regenbogens lichtes Band. 
 
Aus allem wird die Flamme strahlen, 
Wenn längst die Zeit dein Herz gekühlt; 
Du wirst die Liebe ewig mahlen, 
Weil du sie einmahl nur gefühlt!285 
 
                                                          





Bevor wir uns der Interpretation des Stückes zuwenden, sei hier der Ausschnitt eines 
Briefes Johannes Falks an Stoll wiedergegeben, den Stoll selbst im Anzeiger der 
Zeitschrift „Prometheus“ drucken ließ. Wahrscheinlich versprach er sich dadurch eine 
gewisse Würdigung für sein Werk zu erhalten. Für uns erscheint diese Textstelle 
interpretatorisch gewichtet, schließlich erhalten wir dadurch einen Einblick in die 
zeitgenössische Rezeption des Stückes in Weimar.  
 
Die Aufführung Ihres gestrigen kleinen Stücks, mein lieber Stoll, Amors Bild 
betitelt, hat in mir allerley Ideen rege gemacht […] Zuerst vermisse ich 
zweyerley – mehr artistische Plastik in der äußerlichen dramatischen 
Anordnung; und bey der letzten Erscheinung des Amor sollte es sich auch 
nicht übel ausnehmen, wenn so etwas von Musik verlauten wollte. Übrigens ist 
die Idee des Ganzen allerliebst – so hat es auch einstimmig das hiesige 
Publicum gefunden, dem man doch etwas Geschmack zutrauen kann. Folgen 
Sie meinem Rath, lieber Stoll, dieß ist ihr Genre, ihr eigentliches Genre! Thun 
Sie so wohl, und cultiviren es fort – in solchen kleinen Gesellschaftsstücken, 
Nachspielen zu 2 bis 3 Personen, können Sie – ohne Schmeicheley – 
unvergleichlich werden286 
 
Literarisch steht „Amors Bild“ nun im starken Kontrast zu Stolls vorigen 
Veröffentlichungen, nicht nur in Bezug auf die äußere Form, auch die Motivik des 
Werkes weist starke Anlehnung an das literarische Ideal der Klassik auf.  
Die überaus ruhige Szene, die Falk als Stolls wahres Genre erkennt, steht in jedem 
Fall der Klassik näher als die bereits behandelten Charakterkomödien der 
Spätaufklärung der vorigen Kapitel. Dennoch sei angemerkt, dass die Nachahmung 
des klassischen Ideals aus heutiger Sicht keinerlei Vollendung oder Zeitlosigkeit 
aufweist, womit sie eher im Klassizistischen erstarrt erscheint. Treffend formuliert 
Beutlin diese literarische Erscheinung der Zeit wie folgt:  
 
Für die einen kann Klassik als Erbe lebendig fortwirken, als 
gegenwartsbewusste Erinnerung an erreichte Maßstäbe und Werke von 
Vollendung […] Klassik kann aber auch als Übermacht des schlechthin 
Gültigen erdrückend werden, marmorn und kalt wirken, Veränderung 
behindern, im Klassizistischen erstarren […].287  
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Diese Ansicht scheint auch Falk in weiterer Folge in seinem Brief an Stoll 
anzudeuten: 
 
Es ist ein schönes, ja beneidenswerthes Verdienst, bey den Deutschen, die 
nur immer durch das Materielle bedeuten wollen, solchen kleinen, 
beschränkten Stoffen, Leben, Athem und Bewegung einzuhauchen […] 
Glauben Sie einem treuen Freund, der liebend warnt, und warnend zurück 
ruft: Sie sind dazu bestimmt, die conventionellen Formen zu veredeln; nicht 
um ihnen den Krieg zu machen!“288 
 
Thematisch beschäftigt sich das Werk erneut mit der Liebe, diesmal allerdings 
keineswegs mit dem spätaufklärerischen Spiel der Geschlechter, sondern mit dem 
idyllischen Bild der ersten Liebe, deren Wirkung gleichsam zur Inspiration für die 
Kunst stilisiert wird. In diesem Sinn sei erneut auf die Bedeutung der Person des 
Jünglings ohne Namen hingewiesen, der nicht als Liebespartner entscheidend wirkt. 
Durch seine Gegenwart wird zwar die Anziehung des Mädchens zum Jüngling 
geweckt, doch erst Amors Pfeil löst das zurückhaltende Verhalten des Mädchens und 
ermöglicht das Liebesgeständnis. Nicht die Liebe zum Jüngling ist damit die 
entscheidende Aussage des Werkes, sondern die Liebe zur Kunst wird mit seiner 
Hilfe geweckt.  
 
Interessant erscheint die Figur der Rosalinde des Weiteren durch ihre positive 
Charakterisierung. Sie ist die erste aufrichtige, schüchterne nicht tückische weibliche 
Figur in Stolls Dichtung. Zwar ist sie noch ein Mädchen an der Schwelle zur Frau, die 
die erste Liebe im Rahmen dieses Stückes entdeckt, doch ist die positive 
Charakterisierung  der Frau zentral in Bezug auf die im Werk behandelte Thematik 
der Stellung der Frau um 1800. So erfahren wir, dass konventionell das einzige 
Werkzeug der Frau die Nadel zu sein pflegte, eine Gepflogenheit, die das Mädchen 
durch ihre Berufung zur Kunst aufzubrechen scheint. Parallel dazu findet sich die 
gesellschaftliche Entwicklung der Frau, sich durch künstlerische Salons zur Zeit der 
Romantik zu etablieren, ein Umstand, der in den männerdominierten literarischen 
Kreisen der Aufklärung noch nicht denkbar gewesen wäre. Somit eröffnet das Werk 
durch diese fortschrittliche Stellung der Frau einen positiven Blick in die Zukunft, der 
den Zeitbezug durchaus treffend wiedergibt und damit eine positive 
Charakterisierung des weiblichen Geschlechtes unerlässlich macht.  
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4.1.4) Die Schnecken- Ein Hochzeitsspiel 
 
Das Bühnenstück „Die Schnecken. Ein Hochzeitsspiel“ wurde erstmals in dem 
Taschenbuch „Neoterpe. Auf das Jahr 1810“ in Leipzig herausgegeben. Ein weiterer 
Abdruck des Werkes erfolgte in den „Poetischen Schriften“ 1811 unter dem Titel „Die 
Schnecken- Ein Traum in der Brautnacht“. Dennoch war das Stück bereits im Jahr 
1807 bekannt und in aller Munde, wie wir aus den Aufzeichnungen Ignaz Castellis 
ersehen können. 289 
 
Das satirische Stück in vier Auftritten, die lediglich durch Schauplatzwechsel 
gekennzeichnet sind, stellt laut Sekundärliteratur einen originellen Beitrag zur 
Romantik dar290 und gilt des Weiteren als wohl bekanntestes Stück Stolls, ein 
Umstand der nicht zuletzt aus dessen Unaufführbarkeit resultierte. 
Das Stück weist kein geregeltes Reimschema auf, allerdings lassen sich ein 
jambisches Versmaß mit variablen Hebungen und ein häufig auftretender Paarreim 
erkennen. Inhalt der Schneckenkomödie ist die durch den Teufel genährte Furcht 
des Ehemanns vor der Untreue seiner erst kürzlich angetrauten Frau. 
Die drei Hauptprotagonisten des Stückes sind der Ehemann Herr Stroppilus, 
Susanna, seine Frau und Simpel, ihr Bruder.  
 
Obgleich Stoll erneut eine zu verlachende Eigenschaft zur Thematik des Stückes 
macht, besitzt die Erzählung eine Zeitlosigkeit, die den vorangegangenen Werken 
fehlte. Nicht die Darstellung eines Charakterzuges macht hier den Witz der 
Erzählung, sondern die Verschmelzung der Charakterkomödie mit der Fabel. Der 
Charakter wird zum Motiv der Fabel, während die Fabel als Abglanz des Charakters 
gesehen werden kann.291 Der Witz basiert somit auf der Kombination zwischen 
Charakterzügen und Situation, was Ignaz Jeitteles die „charakteristische Fabel“292 
nennt. 
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Der Ehemann, Herr Stroppilus, der nicht näher charakterisiert wird, wird vom Teufel 
zur Kurzweil verhext. Er wird zu Beginn des Stückes als liebevoller Ehemann 
dargestellt, der aus einem bösen Traum erwacht und die Gespenster nicht mehr zu 
verjagen im Stande ist. Gegenüber seiner Frau verhält er sich liebevoll und spricht zu 
Beginn von ihr als „liebe Seele“293, „So herzensgut, so engelsmild, Der Unschuld 
ganzes Ebenbild“294. Gleich zu Beginn säht der Teufel jedoch Misstrauen in die 
Seele des Ehemanns, worauf dieser im Verlauf des Stückes den Verstand zu 
verlieren droht.  
 
Susanna, seine treue, gutmütige und liebende Frau erwacht des Morgens, entdeckt 
die Abwesenheit ihres Gatten und sorgt sich um diesen. Obwohl sie sich um ihren 
Ruf Gedanken macht, hat sie doch der Ehemann noch vor Vollzug der Ehe aus 
unerklärlichen Gründen verlassen, lässt sie sich trotz seiner Abwesenheit in ihrer 
Liebe zu ihm nicht beirren und geht auf das unmoralische Angebot des Pfarrers nicht 
ein. 
 
Simpel, der Bruder Susannas, wird von der Schwester als Quälgeist empfunden. Er 
ist eine einfältige Person, der seit Jahren einer Betschwester nachstellt, die zuletzt, 
nachdem sie vom Pfarrer verstoßen wurde, seiner Werbung nachgibt. Doch lässt 
auch er sich, gleich dem Ehemann, durch die Problematik der Ehe und die daraus 
resultierende Furcht vor der Untreue der Frau beirren, wenngleich ihm seine Zweifel 
nicht so ernst und nicht von Dauer erscheinen. Die närrische Figur sucht auf 
Anweisung seiner Schwester nach dem Ehemann, den er mithilfe seines blinden 
Hundes Sultan, der jedoch eine ausgesprochen feine Nase haben soll, finden will.  
 
Weitere, interpretatorisch bedeutsame Figuren, wie etwa der Pfarrer, Gott und der 
Teufel, sollen im Zuge der Interpretation näher beleuchtet werden. 
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Der Prolog des Stückes, bestehend aus sechs Strophen in vierhebigen Jamben, wird 
von einem Schalksnarr bestritten, dessen äußere Erscheinung, wie auch der Titel 
des Stückes, auf die Allgegenwart von Schnecken hindeutet. So dienen ihm ein 
Schneckenhaus als Kappe, zwei „Schneckendüten“, als Anspielung auf die Form 
eines Hornes, als Ohren und Fühlhörner als Bart. Die ersten fünf Strophen jeweils zu 
sechs Versen sind konsequent im Reimschema ababcc, ein Kreuzreim mit 
anschließendem Paarreim, der meist im Enjambement verbunden ist, gereimt. Die 
sechste Strophe beinhaltet einen zusätzlichen letzten Vers, der an den Paarreim 
angeschlossen ist. 
Interessant erscheint die Darstellung des Narren, der von der Figur des seit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts auftretenden Hanswursts eindeutig abweicht. 
Die Menschen mögen ihn zwar für einen Narren halten, sie zwingen ihn in seine 
Rolle, die er auch, wenn nötig mit Gewalt, bekennen muss, doch wird er zum sich 
amüsierenden außenstehenden Beobachter stilisiert. 
 So sagt er in der ersten Strophe: 
 
Will mirs zu glauben nicht belieben,  
So bringt mich mit Gewalt dahin, 
Daß ich die Thorheit zum Beschluss 
Vor aller Welt bekennen muß!295 
 
In der zweiten Strophe beschreibt er seine Sicht auf die Welt als teilnahmsloser 
Mensch, der alle seine Sinne verloren hat. Metaphorisch wird durch den Verlust 
seiner Sinne ein „Wegschauen“ angedeutet, weil ihm die Zustände ringsum „stinken“. 
Die Metapher der dritten Strophe illustriert seinen Kopf als Taubenhaus durch den 
der Unsinn der Welt, gleich den Tauben ein und aus fliegt. Am Abend nehmen sie 
hier Quartier, womit wohl angedeutet ist, dass der Narr seine Umgebung durchaus 
reflektiert. 
 
Die vierte Strophe führt nun wieder an den Anfang, indem er das Publikum bittet ihn 
als Narren anzusehen, ihn zu jagen und zu verspotten, um seinem Gewissen Ruhe 
zu verschaffen. Die fünfte und sechste Strophe führen diesen Tenor fort: 
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Verbrämt mir fein den Kopf mit Schellen, 
Und setzt mir einen Fuchsschwanz auf; 
Wollt ihr mir einen Hut bestellen, 
So flickt mir auch das Kuhhorn drauf; 
 […]  
Und schreibt mir an auf allen Ecken: 
 Das ist der Narr in Folio! –296 
 
Diese Rede macht nun deutlich, dass sich die Rollen in dem Stück verkehrt haben. 
Der Schalksnarr ist nicht länger der derb-komische Narr des Lustspiels des 16. 
Jahrhunderts, er ist Beobachter, der die Umstände und Verwirrungen der Menschen 
um sich sieht, sich darüber amüsiert und dabei der Lächerlichkeit preisgibt.  Er wird 
durch die Gesellschaft weiterhin in seine Rolle gezwungen, ein Umstand, den er sich 
zwar gefallen lässt, doch dafür zum Gegenschlag ausholt: 
  
Dafür tractir‘ ich euch mit Schnecken, 
 Die feist in ihren Häusern stecken – 
 Zum Hochzeitsschmaus – laßt sie euch schmecken!297 
 
Interessant erscheint dieser Schlusssatz in Bezug auf den weiteren Verlauf und die 
Interpretation des Stückes. Um diesen näher zu beleuchten, soll kurz die Funktion 
des Narren in zeitgenössischen Stücken beleuchtet werden: 
 
Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts treten komische Figuren auf, 
deren Namen den Bestandteil ‚Wurst‘ enthalten; Hanswurst selbst gibt sein 
Theaterdebüt 1573 in einer Komödie von Georg Roll.298  
 
Diese derb-komische Figur, die durch niedere Herkunft, geringe Reflexionsfähigkeit, 
Dummheit, oft Geldgier und Materialismus gekennzeichnet ist, dient den deutschen 
Komödien ab dem 16. Jahrhundert das Publikum durch Situationskomik und 
Stehgreifspiel in besonderem Maße erheitern zu können. Mitte des 18. Jahrhundert 
macht sich jedoch der Kampf gegen den Hanswurst, besonders in den Reihen der 
Gottschedianer, in Wien bemerkbar. 1752 wurde so bereits ein Verbot gegen das 
Stehgreifspiel erwirkt, das auf eben dieser Situationskomik aufbaut.299 Im deutschen 
Sprachraum kommt es im Lauf des 18. Jahrhunderts so generell zu einer 
Neubewertung der Funktion des Narren in Bühnenstücken, wie anhand von Goethes 
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Werken „Die Leiden des jungen Werther“ sowie am „Urfaust“ plakativ dargestellt 
werden kann. 
 
Die dialogische Präsenz des Clowns stellt einen Versuch dar, die Homogenität 
des Vernuftdiskurses im Theater zu kritisieren. Die Stimme des neuen, des 
ernsten Narren, der in Rhythmen und Reimen spricht, konserviert auf den 
hohen poetischen Ebenen des dramatischen Dialogs Hanswursts 
anarchisches Wesen.300 
 
Auch im „Faust II“ lässt sich diese Entwicklung deutlich erkennen, in dem sich 
Mephistopheles als Narr am Kaiserhof engagieren lässt. Die Narrheit ist hier nicht 
mehr Zeichen seiner Einfältigkeit, sondern das Wesen seiner Weisheit.301 
Möglicherweise ist auch bei Stoll der Schalksnarr als Teufel im Narrenkleid zu 
deuten, schließlich scheint der Ausspruch im Prolog, er werde die Menschen mit 
Schnecken traktieren darauf hinzudeuten, dass er aktiv ins Geschehen eingreift, 
wenngleich er im Stück nicht mehr erscheint. 
Der Typus des zugleich komischen und ernsten Narren, der als ironischer Humorist 
statt Possenreißer gesehen werden kann, findet sich ebenfalls bei Shakespeare, wo 
er im Gegensatz zu dem Pendant in Goethes Werken isoliert zu Handlung und 
Personen auftaucht: 
 
Vor allem bei Shakespeare steht der Narr ja auf eigentümliche Weise beinahe 
ausserhalb der Handlung; er taucht in der Komödie genauso auf wie in der 
Tragödie und bleibt nahezu isoliert von den übrigen Figuren.302 
 
Unter Berücksichtigung dieser literarischen Erscheinungen steht auch der Narr bei 
Stoll außerhalb der Handlung, er ist ebenso wie die oben genannten der „halb 
komische, halb ernste Narr, der Ironiker und Philosoph im Narrenkleide“.303 
Dies erscheint nun als Indiz der Anlehnung Stolls an die Tradition der Klassik 
bezugnehmend auf Shakespeare und Goethe, was gleichsam sein Werk von der  
romantischen Komödie, in der sowohl die Erscheinung des Narren, als auch die 
Isolierung dessen aufgegeben wird304, distanziert. 
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Schauplatz zu Beginn des Stückes ist eine Stube, das Schlafgemach der Ehegatten. 
Es ist früh morgens, Ehemann und Ehefrau befinden sich schlafend im Bett, der 
Teufel erscheint im Fenster und führt das Publikum in einem kurzen Monolog in die 
Thematik des Stückes ein. So erfahren wir, dass am Tag zuvor die Hochzeit des 
Paares stattfand und die Protagonisten sich von der Brautnacht ausruhen. Zur 
„Kurzweil“ will sich der Teufel einen Spaß mit dem Ehemann machen und verhext ihn 
dergestalt, dass er überall Hörner sehen soll. 
 
Der Ehemann erwacht daraufhin aus einem Traum, in dem er selbst als Baum, zuerst 
belaubt und voller singender Vögel durch einen Sturm sein Blätterwerk gänzlich 
verliert. Zuletzt steht er kahl, gleich einem Hirschgeweih, das auf das Sprichwort 
„Jemandem die Hörner aufsetzen“ hindeutet. Hier wird jedoch, wie sich im Folgenden 
zeigt auf die Angst des Ehemanns in Bezug auf die Untreue der Frau verwiesen, eine 
Deutung, die älteren Sagen und Fabeln folgt. Hier manifestierte sich die Untreue der 
Ehefrau durch ein aus der Stirn des Mannes wachsendes Horn.  
Der Ehemann versucht, die unglücklichen Gedanken zu vertreiben, beobachtet seine 
Frau im Schlaf, die er vorerst als holde Seele, herzensgut und engelsmild 
beschreibt305, doch werden seine Ängste vermehrt, da sie im Schlaf von einem 
Grafen spricht und ihn als „Mein Fürst“306 anspricht. Auf diesen Ausspruch sagt der 
Teufel „Der Fürst der Finsternis“307 und obgleich der Ehemann den Ausspruch des 
Teufels wohl nicht hören, aber seine Anwesenheit spüren kann, fährt er aus dem 
Bett. Ihn erdrückt die Enge des Bettes und als er ans Fenster tritt, schrickt er vor 
einem Baum, der ihm zwei Äste in Form eines Geweihs entgegenstreckt, zurück. 
Beim Krähen des Hahns, als Anspielung auf das Sprichwort „Jemanden zum Hahnrei 
machen“, was insbesondere auf die Untreue der Frau dem Mann gegenüber 
hindeutet, fährt er beinahe aus der Haut und spricht wie folgt: 
 
Denn alles was ich hör‘ und seh‘ im Haus, 
Alles legt mir den Traum schon aus. 
Der Hahn im Korb bin ich allein!“308 
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Er packt übereilt seine Kleidung und rennt vom Teufel besessen aus dem Haus. Nun 
erwacht Susanna, die Ehefrau, die die Abwesenheit ihres Gatten entdeckt und sofort 
die Magd losschickt, ihn zu suchen. Als Simpel, der Bruder Susannas, an der Tür 
klopft, um dem Brautpaar die besten Wünsche zu überbringen, erfährt auch er von 
der Abwesenheit des Ehemanns. Die Magd kehrt zurück und berichtet, dass er, Herr 
Stroppilus von der Nachbarsleuten gesehen wurde, als er wie von der Tarantel 
gestochen in den Wald eilte. Simpel beschließt, ihn mithilfe seines Hundes „Sultan“, 
der zwar blind aber mit erstaunlich guter Nase ausgerüstet ist, zu suchen. 
 
Es folgt ein Szenenwechsel in „Dünnes, durchsichtiges Gehölz“309, in dem der 
Ehemann sich zu zerstreuen sucht, doch der Teufel lässt nicht von ihm ab. Es treten 
ein Naturforscher, ein Advokat, ein Soldat, ein Jude, ein Poet, ein Sternseher, ein 
Arzt und ein Musikant, allesamt gehörnt auf und philosophieren über die Herkunft 
und Beschaffenheit des Hornes und deren Bedeutung für den Mann im Ehestand. 
Die Ausweglosigkeit der Situation in der Gesellschaft und die Klage über die 
Allgegenwart des Hornes im Ehestand werden durch den Teufel, der als Wirt der 
Schenke „Zur Schnecke“ auftritt, unterbrochen. Er lockt gleichsam die vorigen in die 
Schenke, der Eintritt des Ehemanns wird jedoch durch einen „großen Schröder“310, 
der sich ihm in den Weg stellt, vereitelt. Vermutlich ist hier der Hirschkäfer gemeint, 
der der Käferfamilie der Schröter angehört. 
Schließlich zwingt die Müdigkeit den Ehemann sich auf einem Stein niederzulassen 
und sich etwas Ruhe zu gönnen. Es kommt zum Auftritt eines Schneckenchors, der 
sich in der Phantasie des Ehemanns rings um ihn bewegt und singt, den er wie folgt 
beschreibt: 
  
Es sind die Schatten 
 Der abgeschiednen Ehegatten, 
 Die aus dem großen Hahnrey-Orden 
 In Schnecken sind verwandelt worden;311 
 
Die Schnecken gleichen der biblischen Heuschreckenplage. Das Heer der 
Heuschrecken umringt gleichsam den Ehemann, der nicht in der Lage ist, sie zu 
vernichten. Er flieht auf einen Baum und schläft ein. 
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Mit dem darauffolgenden Auftritt einer Betschwester hat der Spuk schließlich ein 
Ende. Sie, die ehemals Geliebte des Pfaffen, wurde nach jahrelanger Dienerschaft 
von ihm verstoßen und beklagt ihr Schicksal.  
Sie trifft prompt auf Simpel, ihren langjährigen Verehrer und will sich nach diesem 
heftigen Schicksalsschlag Sicherheit in der Ehe ermöglichen. Er ist jedoch damit 
beschäftigt, den Ehemann der Schwester zu suchen und willigt nicht sofort in ihr 
Vorhaben ein, da er vorerst den Ausgang der Ereignisse abwarten will.  Sie trennen 
sich, um nach dem Ehemann Ausschau zu halten. Simpel entdeckt ihn schlafend am 
Baum. Hier ist das Stück durch eine kurze Passage erzählenden Textes 
unterbrochen, in dem die Regieanweisungen für den Fortgang des Stückes erläutert 
werden. So soll Simpel den Ehemann mit zahllosen anzüglichen Bemerkungen, wie 
beispielsweise „ob er sich die Hörner noch nicht abgestoßen habe“, vom Baum 
locken. Schließlich prügelt der Ehemann Simpel wütend fort. 
 
Ein erneuter Szenenwechsel schwenkt zurück in die Stube, in der Susanna weiterhin 
auf die Rückkehr Simpels und ihres Ehemannes wartet. Der Pfaff kommt, will ihre 
Schutzlosigkeit ausnutzen und sie verführen. Sie wehrt sich gegen seine anzüglichen 
Bemerkungen und zuletzt, um sich nicht zu diffamieren, gibt der Pfarrer vor, sie nur 
auf die Probe gestellt zu haben. Dieser ergreift übereilt die Flucht und kurz darauf 
kehrt der Ehemann zurück. Er wirkt vollkommen verstört, Susanna deutet dies als 
eine schwere Krankheit und will nach dem Doktor schicken. Der Ehemann verlangt 
jedoch vorerst den Pfaffen zu sehen, der ihm den Teufel austreiben soll. Doch noch 
bevor dieser mit dem Exorzismus beginnen kann, erscheint der Teufel in der Stube 
und jagt den Pfaffen selbst aus dem Fenster. 
Er stellt sich vor als „Teufel der Phantasie“312, dem Wahrheit und Vernunft 
unausstehlich sind und ohne den das Sakrament der Ehe langweilig wäre. Er erkennt 
ferner, dass sein Aussehen die Anwesenden in Angst versetzt, woraufhin er seine 
Hörner auf den Kopf des Ehemanns verpflanzt und sich in einen glänzenden Herrn 
verwandelt.  
Susanna spricht von dem Schimmer und der Pracht des Kavaliers, eine Überleitung 
zu ihrer anfangs im Traum ausgesprochenen Rede. Schließlich verabschiedet der 
Teufel sich mit Glückwünschen zur Hochzeit und der Gewissheit, das Herz des 
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Ehemanns gewonnen zu haben. Das Ende des Stückes wird erneut in 
Regieanweisungen angegeben.  
Gott selbst erscheint und beklagt die Verzerrung seiner Schöpfung durch die dem 
Ehemann aufgesetzten Hörner, ist jedoch ebenso wie der Teufel außerstande diese 
wieder zu entfernen. Schließlich hüllt Gott diese in einen seiner Wolkenkrone 
herabfließenden Nebel, womit sie unsichtbar auf dem Kopf des Ehemanns verbleiben 
und das Stück endet mit den Versen: 
 
 Ein Traumgebild, entschweift aus üppigem Dichterhirn, 
 Ersteh‘ im körperlosen Reich der lustigen Fabel.313 
 
Ein kurzer Epilog findet sich im Anschluss des Werkes im Abdruck der „Neoterpe“. 
Hier spricht ein Wanderer in einer Waldgegend er habe in einer Grube ein 
Schneckenhaus entdeckt, aus dem er den Epilog des Dichters herauszog. Der Geist 
des Dichters entfloh zwar den engen Schranken des irdischen Daseins und obgleich 
er in seinem Leben manchmal kroch, erreichte er doch den hohen Parnass als 
Sinnbild der Lyrik. Trotz dieser Höhenflüge, kriecht der Dichter jedoch mindestens in 
der Dedikation, der Widmung des Werkes.  
  
Kurz ist das Leben, die Kunst ist lang; 
Und geht dem Dichter der Odem aus, 
Geht Alles wieder den Schneckengang,  
Und kriecht bedächtig in sein Haus.314 
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Thematisch beschäftigt sich die Schneckenkomödie wie bereits erwähnt mit der 
Motivik der Ehe, insbesondere mit dem Misstrauen des Ehemanns gegenüber seiner 
Frau. Interessant erscheint hier die Zeitlosigkeit der Thematik, die weder zeitbezogen 
noch auf einen speziellen Menschentyp abzielt. Schließlich wird der Ehemann, 
obgleich ihm kein Anlass gegeben wird, fast verrückt vor Misstrauen, ebenso wie 
seine Leidensgenossen im Wald und sein Schwager Simpel, der gesteht „in der 
Heirath ein Haar gefunden“315 zu haben. Allesamt werden die Ehemänner als 
Schnecken dargestellt, eine Metapher für den trostlosen, abgesonderten Mann, der 
von den Frauen und der Gesellschaft aufgrund seines Misstrauens zur „Schnecke 
gemacht“ wurde und sich fortan kriechend, gleichsam „gebückt“ fortbewegt, oder sich 
sogar in seinem Schneckenhaus „verkriecht“. Das Misstrauen ist hier jedoch nicht 
zum Laster eines Charakters stilisiert, es ist vielmehr Konsequenz der Anwesenheit 
des Teufels, der mit den Menschen seine Spiele treibt. 
In diesem Sinn können die Schnecken als Plage gedeutet werden, gleich einem Heer 
Heuschrecken316, die der Teufel auf den Ehemann loslässt, um sich einen Spaß mit 
ihm zu erlauben. Interessant in Bezug auf diese Deutung erscheint die Frage der 
Identität des zu Beginn des Stückes auftretenden Schalksnarren, der im Prolog wie 
folgt spricht:  
 
Dafür tractir‘ ich euch mit Schnecken, 
 Die feist in ihren Häusern stecken – 
 Zum Hochzeitsschmaus – laßt sie euch schmecken!317 
 
In diesem Sinn kann der Teufel als Schalksnarr in Verkleidung gedeutet werden, der 
zur Tarnung sein Narrenkostüm trägt und die Menschen zum Zeitvertreib mit 
Schnecken traktiert. 
 
Durch den Auftritt des Schneckenchors muss des Weiteren davon ausgegangen 
werden, dass der Teufel alle Ehemänner verhext, um ihnen vor Augen zu führen, 
dass die Sorge in Bezug auf die Treue der Frau durch den Vollzug der Ehe 
keinesfalls zerstreut werden kann. Durch diese Aussage findet sich nun die 
Überleitung zu einer zweiten im Werk behandelten Thematik, der Kritik an der 
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Institution der Kirche, insbesondere hier in Bezug auf geistliche Würdenträger, aber 
auch an Gott selbst. Bedenkt man den starken Rückgang des Einflusses der Kirche 
um 1800, scheinen diese Angriffe dem Tenor der Zeit zu folgen, sind doch die 
Theater zu dieser Zeit weit mehr gefüllt als die Kirchen. 
So wird der Pfarrer als gottloser Mensch dargestellt, der seinen Einfluss nutzt, um 
sich die Betschwester gefügig zu machen und sie nach jahrelanger Liaison zu 
verschmähen, ebenso, wie er Susanna zu verführen versucht. Der groteske Witz 
gipfelt schließlich in der Szene der Teufelsaustreibung, bei der der Teufel den Pfarrer 
aus dem Fenster jagt, worauf der Ehemann zu bedenken gibt: 
 
Jetzt bin ich im Zweifel, 
Welcher der Pfaff, und welcher der Teufel?318 
 
Der Tenor wird fortgeführt durch den Ausspruch der letzten Regieanweisung, man 
wolle eine Ausnahme unter so vielen Dichtern machen und hier nicht auf Gott 
warten.319 Auch handelt es sich beim Erscheinen Gottes nicht um den wahren Gott, 
sondern um einen „Deux ex machina“320, die unerwartete Rettung im letzten Moment. 
Er ist zu allem Überfluss nicht allmächtig und kann dem Ehemann die Hörner nicht 
mehr nehmen. Als göttlichen Ausweg hüllt er sie schließlich in einen Nebel, um sie 
vor den Augen der Menschen zu verbergen. 
Somit wird deutlich, dass Gott es nicht vermag, den Ehemann erneut zu besänftigen, 
er kann das Zeichen seiner Furcht zwar unsichtbar machen, aber der Teufel hat das 
Herz des Ehemanns gewonnen. Dieser Teufel, der sich selbst als Teufel der 
Phantasie vorstellt, symbolisiert somit den Zweifel, ohne den das Sakrament der Ehe 
keinen Anreiz hätte.321 
Neben der ausgeprägten Kirchenkritik übt Stoll ebenfalls Kritik an der Gesellschaft 
der Tage. So ist der Dichter dem Epilog zufolge stets bemüht, die Umstände seiner 
Zeit zu verbessern, wenngleich der frische Wind mit dem letzten Atemzug des 
Dichters erneut abflaut, und die Umstände der Zeit ohne beständiges Zutun 
wiederum in alten Mustern erstarren.  
 
Abschließend an die vorangegangen Beobachtungen sei zuletzt erneut die Frage 
nach der literarischen Einordnung der Schneckenkomödie aufgeworfen. Wie bereits 
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eingangs erwähnt, unterscheidet sich die Komödie bereits deutlich von Stoll 
Frühwerken „Scherz und Ernst“ und „Das Duell“, reinen Charakterkomödien, deren 
Witz einzig auf einer zu verlachenden Eigenschaft des Hauptprotagonisten gründet. 
Die Schneckenkomödie erhält ihren Witz hingegen durch das Zutun 
übermenschlicher Kräfte Gottes und des Teufels. Auch handelt es sich bei dem 
Ehemann nicht um einen stereotypen Charakter, sondern vielmehr um den 
durchschnittlichen Ehemann, dessen Dilemma das allgemeine Schicksal im 
Ehestand beleuchten soll.  
Obgleich der im Prolog auftretende Narr eine Anlehnung an die Tradition der Klassik 
bezugnehmend auf Shakespeare und Goethe andeutet, scheint die Einschätzung der 
Sekundärliteratur als romantische Komödie322, gestützt durch den fragmentarischen 
Charakter des Stückes, sowie die darin enthaltene Parallelität zwischen Realität und 
Illusion, den Auftritt Gottes, des Teufels und eines Schneckenchors durchaus 
treffend. Doch bleibt Stolls Dichtung dennoch oberflächlich und erreicht kaum 
literarische Tiefe. 
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4.1.5) Die Kunst zu fliegen 
 
Das nur fragmentarisch erhaltene Stück „Die Kunst zu Fliegen“ wurde im zweiten 
Heft der Zeitschrift „Neue Thalia“ 1812 abgedruckt.323 Die Zeitschrift, mit 
Schwerpunkt auf dem zeitgenössischen Theater, wurde als Fortsetzung der „Thalia“ 
Castellis, von Johann Erichson herausgegeben und in Geistingers Buchhandlung in 
Wien gedruckt. Erichsons Herausgabe beschränkt sich auf drei Monatshefte, deren 
romantischer Charakter nicht zu verkennen ist.  
 
Obwohl das Fragment „Die Kunst zu fliegen“ im Abdruck der „Neuen Thalia“ als 
Lustspiel bezeichnet wird, handelt es sich keinesfalls um ein humoristisches Stück. 
Auch Stoll selbst bezeichnet es in einem Brief an Goethe nicht als Lustspiel, sondern 
als Drama.324  
„Die Kunst zu fliegen“ handelt von einem Künstler, der seit 20 Jahren seinem Traum 
nacheilt, eine Flugmaschine zu entwickeln. Trotz finanzieller Schwierigkeiten und 
zahlreicher Niederschläge lässt er sich in seinem Vorhaben nicht beirren, wobei ihm 
seine Frau treu zur Seite steht.  
Das erhaltene Fragment umfasst die ersten fünf Szenen des ersten Aktes und endet 
nach einem Gespräch der Familie mit dem Eintreten eines Juweliers. Schauplatz des 
ersten Aktes ist das Atelier des Künstlers, ein ärmliches Zimmer, in dem sein Projekt, 
ein großer Flügel aufgebaut steht. Das Stück weist kein geregeltes Reimschema auf, 
allerdings lassen sich ein jambisches Versmaß mit variablen Hebungen und ein 
häufig auftretender Paarreim erkennen. 
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Der Künstler, ein Mann mittleren Alters ist von seinem Traum, dem Entwickeln einer 
Flugmaschine seit zwanzig Jahren völlig eingenommen. Man könnte ihn als Träumer 
bezeichnen, der in seiner eigenen Welt lebt, sein Ziel trotz zahlreicher Niederschläge 
nicht aus den Augen verliert und den die Realität nur durch seine Frau einzuholen 
vermag. 
 
Elise, seine Frau, ist eine gutmütige Gattin und Mutter. Sie ist genügsam, 
bescheiden, treu und liebevoll ihrem Mann und ihren Kindern gegenüber. Sie will 
ihren Mann einerseits bei der Verwirklichung seines Traumes unterstützen, 
andererseits muss sie sich um das weltliche Wohl der Familie kümmern, die aufgrund 
des fehlenden Einkommens des Mannes in Armut lebt. Da kaum Geld zur Verfügung 
steht, klagt sie ihrem Mann oft ihr Leid, denn allein von der Kunst kann keine Familie 
überleben. Trotz dieser misslichen Umstände ermutigt sie ihn weiter sein Projekt zu 
vollenden und redet ihm im entscheidenden Moment Mut zu. 
 
Weitere Personen des Stückes sind die Kinder des Paares, Marie, Fritz und 
Ferdinand, sowie ein Juwelier, über deren Charakterzüge aufgrund des 





Der erste Akt setzt frühmorgens im Atelier des Künstlers, der an seinem Flügel 
arbeitet, mit dem Eintritt der Ehefrau namens Elise ein. Sie will sich nach seinem 
Befinden erkundigen, da er das Bett erneut so früh verlassen hat. Er berichtet von 
dem Traum der vergangenen Nacht, in dem es ihm war, als würde er fliegen. Es war 
erneut derselbe Traum, der seit Anbeginn seines Projektes vor zwanzig Jahren, eine 
Flugmaschine zu bauen, Nacht für Nacht wiederkehrt. Elise ist am Rande der 
Verzweiflung und klagt dem Künstler wie jeden Morgen ihr Leid, da die Familie 
aufgrund des Traums vom Fliegen in Armut lebt. Er erträgt ihre Klagen und spricht ihr 
lieblich zu, lässt sich jedoch von seinem Vorhaben nicht abbringen. Zuletzt beginnt er 
dennoch über ihre Klagen ernstlich nachzudenken, denn er sieht ein, dass für das 
Essen der Familie gesorgt werden muss. Elise, die ihn zu sehr liebt, um seinen 
Traum zu zerstören, verlässt die Stube mit der Versicherung ihm weiterhin 
beizustehen: 
  
Wir sterben mit dir, bricht der Tod herein! 
 Süß wie ihr Brautbett ist der Liebe Schrein.325 
 
Nach dem Abgang der Frau beginnt der Künstler in einem kurzen Monolog, der die 
zweite Szene bildet, das eben geführte Gespräch zu reflektieren. Er erkennt das Leid 
der Familie, sieht die Aussichtslosigkeit, sein Werk zu vollenden und fasst den 
Entschluss, sein Projekt abzubrechen, um einer Arbeit nachgehen zu können. 
 
Zu Beginn der dritten Szene erscheint erneut Elise, die versichert für die nächsten 
Tage noch Essen besorgen zu können. Der Künstler, der seinen Entschluss bereits 
gefasst hat, setzt an, sich seinen Pflichten zu beugen und den Flügel zu zerstören. 
Elsie hindert ihn jedoch daran, schließlich könnte sein begonnenes Werk dem Sohne 
zu vollenden gelingen oder dem Museum zu Ausstellungszecken veräußert werden. 
Nachdem sie ihren Mann besänftigt hat, hören die Eltern ihre Kinder erwachen, 
woraufhin Elise los eilt, um Essen zu schaffen.  
 
In der vierten Szene, in der der Künstler sein Schicksal vorerst beklagt, kehrt Elise 
zurück und berichtet, sie habe noch einen Schatz entdeckt, den sie jedoch nicht ins 
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Pfandhaus zu tragen gedenke, da sie sich durch dieses Andenken plötzlich wie in 
eine andere Zeit versetzt fühlt: 
  
Dein Meisterstück, die gold’ne Uhr, 
 Wo Mann und Weib die Stunden schlagen.326 
 
Mit dem Beginn der fünften Szene treten die Kinder des Paares, Marie, Fritz und 
Ferdinand ein. Die Kinder blicken neugierig in der Stube umher und Ferdinand, der 
jüngste Sohn fragt seinen Vater, wohin er mit dem Flügel fliegen wolle. Ferdinand 
will, dass sein Vater ihn mit in die Lüfte nimmt, worauf ihm erklärt wird, dass jeder für 
sich selbst emporfliegen muss.327 Nach Gesprächen über Vogelsteller328 in den 
Lüften, die den Kindern den Kreislauf der Natur veranschaulichen, endet das 
Fragment schließlich mit der Ankündigung des Auftritts eines Juweliers. 
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Obgleich der Künstler in Stolls Fragment keinen Namen trägt, ist die historische Figur 
des Jakob Degen eindeutig erkennbar: 
 
Jakob Degen, geboren am 17. November 1756 im Schweizer Kanton Basel war 
Mechaniker, Meister der Uhrmacherei und Pionier der Luftfahrt. Seine berufliche 
Karriere begann Degen an der Seite seines Vaters in einer Bandwebefabrik, doch 
seine Neigung für die Mechanik veranlasste ihn zur Erlernung der Uhrmacherei, in 
der er 1793 sein Meisterrecht erwarb. Des Weiteren entwickelte er über die 
folgenden Jahre eine Flugmaschine, mit welcher er im Jahr 1808 einige öffentliche 
Versuche unternahm. Degen gelang es am 18. April 1808 in der kaiserlichen 
Reitschule mithilfe des Apparates, bestehend aus zwei größeren Flügeln und einem 
75 Pfund schweren Gegengewicht durch 34 Flügelschläge 50 Fuß hoch zu steigen. 
Bei weiteren Vorführungen am 13. und 15. November 1808 im Wiener Prater 
bediente er sich eines Luftballons für zusätzlichen Auftrieb, womit ihm Höhen von 
240 und 630 Fuß gelangen. Das größte Hindernis bei der Verwirklichung seiner 
Flugmaschine blieb allerdings der Wind, der seine Vorführung in Paris im Jahr 1813 
vereitelte und zum Spott der Zuseher führte.329 Nach diesen Niederschlägen widmete 
sich Degen einem neuen Projekt. 1820 entwickelte er so die   „revolutionierende 
Erfindung des ‚Banknotendoppeldruckes‘, die 1821 von der Österr. Nationalbibliothek 
erworben und erstmalig verwendet wurde[…].“330 Als pensionierte Werkmeister der 
Kunstwerkstätte der österreichischen Nationalbank starb Jakob Degen schließlich am 
28. August 1848 in der Landstraße Nr. 375 in Wien an Altersschwäche.331 
 
Eine Beschreibung seiner Flugmaschine mit Kupferstich, veröffentlicht im Jahr 1808, 
ist bis heute in der Wien Bibliothek erhalten. 332 Des Weiteren sind im Technischen 
Museum einige seiner Originalmodelle ausgestellt und im Wiener Uhrenmuseum 
befindet sich „eine Stockuhr mit einem Pendel, das die Gestalt des ‚Fliegenden 
Uhrmachers Jakob Degen‘ zeigt.“ 333 
 
 
In Anbetracht dieses Lebenslaufes und den Indizien des Fragmentes bleibt nun kein 
Zweifel an der historischen Figur des Künstlers. Neben der Arbeit an seinem Traum 
der Flugmaschine, wird ebenfalls sein Meisterstück aus früheren Tagen, die goldene 
Uhr, erwähnt.334 Dennoch bleibt völlig unklar, wie Stoll das Stück zu enden gedachte. 
Nachdem der Abdruck 1812 in der „Neuen Thalia“ erschien, könnte Stoll das Jahr 
1808, als ereignisreiches Jahr in Jakob Degens Leben als Abschluss des Stückes 
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angedacht haben. In diesem Fall könnte es beispielsweise mit der Verwirklichung 
des Traumes mit der Flugvorführung im Wiener Prater enden. 
Nicht nur der biographische Bezugspunkt zur historischen Person Jakob Degen sticht 
bei der Lektüre ins Auge. Stoll selbst scheint sich darüber hinaus stark mit der 
dargestellten Künstlerfigur zu identifizieren. Hierfür können zahlreiche empfindsame 
Passagen angeführt werden, in denen der Künstler selbst sein Leid klagt, wie 
beispielsweise: 
  
Die wir uns treu auf dieser Erde mühten, 
All finden wir des Himmels Dornenbahn, 
Und demuthsvoll in meinem Schmerzenswahn 
Küß‘ ich den Kranz von Dornen und von Blüthen.335  
 
Abgesehen von der christlichen Metaphorik des Dornenkranzes, durch den sich der 
Künstler mit Jesus selbst vergleicht, der auf der Welt einen ebenso steinigen Weg 
bestritten hat, erscheint der Ausdruck der „Dornenbahn des Himmels“ überaus 
interessant. Zahlreiche solcher Indizien scheinen thematisch auf den antiken Mythos 
von Dädalus und Ikarus hinzudeuten. Im Allgemeinen wird dieser so gedeutet, dass 
der Absturz des Ikarus die Strafe der Götter für dessen Übermut ist, nach der Sonne 
zu greifen. Im Falle des Dramas „Die Kunst zu fliegen“ bleibt jedoch fraglich, ob der 
Künstler nicht aus den Fehlern der Vorzeit gelernt hat und einen glücklichen Weg 
findet der Welt zu entfliegen. In jedem Fall ist er sich eindeutig über die Probleme im 
Klaren, die es mit sich bringt, seinen Sohn auf seiner Reise mitzunehmen, wie 
folgende Textstelle offenlegt: 
 
mit erborgten Federn prangen, 
Ist nur im Staub hier Menschenbrauch, 
Doch die sich mit des Himmels Hauch 
Vom Blüthenbusch, vom Rosenstrauch 
Zu höhern Regionen oft entschwangen, 
Sie kennen nicht solch niedriges Verlangen.336 
 
Hier klingt bereits die überaus ausgeprägte Zeitkritik erneut an, die schon Thema der 
bereits behandelten Werke war. Treffend formuliert Stoll diese in folgender Passage: 
 
Indeß in unsern aufgewühlten Tagen 
Der feste Grund selbst Wellen scheint zu schlagen, 
Daß selbst die grause See nicht trüglicher und schwanker;“337 
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Dass diese Sätze die Seele des Autors offenlegen, untermauert die Selbstaussage 
Stolls in seinem letzten Brief an Johann Wolfgang von Goethe vom 27.Oktober 1813: 
 
Die Kunst zu fliegen, ein Drama, und der wandernde Fatalist ein Lustspiel, 
werden bald Weimar erreichen – O! daß ich ihnen dann Gesellschaft leisten 
könnte: hier ist der Äther zu dick um zu fliegen, und die Wege zu schmutzig 
um gut fortzukommen.338 
 
Auch Stoll wäre schließlich gerne seinem Gefängnis entflohen, doch scheint es für 
ihn keinen Ausweg gegeben zu haben. Durch den nicht überlieferten Schluss bleibt 
jedoch offen, inwieweit es dem Künstler des vorliegenden Fragmentes schließlich 
gelingt aus seiner misslichen Lage auszubrechen.  
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4.1.6) Der Socher und der Pocher 
 
Bei dem nur fragmentarisch erhaltenen Lustspiel „Der Socher und der Pocher“ 
abgedruckt im dritten Heft der Zeitschrift „Neue Thalia“ von Johann Erichson aus 
dem Jahr 1812339 handelt es sich um das letzte erhaltene Bühnenstück Stolls. Wie 
wir aus einem Brief vom 24. Jänner 1810 entnehmen können, arbeitete Stoll jedoch 
bereits im Jahr 1810 an dem Lustspiel.340 
 
Basierend auf dem schwäbischen Sprichwort „Der Socher, ueberlebt den Pocher“341 
ist das Werk laut Sekundärliteratur aufgebaut: „vortrefflich, das Sprichwort ganz 
klassisch durchgeführt, jedoch nie gedruckt, gänzlich verloren gegangen.“342 
Thematik des Stückes ist, wie auch der Titel bereits vorwegnimmt, die Polarität 
zwischen dem Socher und dem Pocher, zwei konträren Vätern, deren Kinder, jeweils 
ein Geschwisterpaar, in Liebesbeziehungen zur anderen Familie verhaftet sind. Im 
Verlauf des Stückes versuchen die Söhne den jeweiligen Brautvater durch 
Verstellung und in Verkleidung von sich zu überzeugen, um sich die Hand des 
Mädchens zu erwerben. 
 
Obgleich die Sekundärliteratur das Werk als „gänzlich verloren gegangen“ 
klassifiziert, findet sich ein fragmentarischer Abdruck des Stückes in der Zeitschrift 
„Neue Thalia“. Das erhaltene Fragment umfasst zwei Akte bestehend aus insgesamt 
fünf Szenen, geschrieben im jambischen Versmaß mit variablen Hebungen, meist in 
einer Mischung aus Kreuz- und Paarreim gedichtet. 
Schauplatz des Stückes sind die Häuser des Sochers und des Pochers auf der 
jeweils gegenüberliegenden Seite einer Straße, den Kontrast der unterschiedlichen 
Lebensweisen und Ansichten unterstreichend. 
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Der Socher, ein kränklicher, auszehrender Mensch343, wird von zahlreichen 
gesundheitlichen Problemen geplagt, wie beispielsweise durch sein Podagra, eine 
Gicht im Fuß. Er ist der Inbegriff des Hypochonders, der sich nicht nur durch seine 
Krankheit identifiziert, sondern auch die Menschen in seinem Umfeld in diesem Sinn 
bewertet und schätzt. So empfindet er ausschließlich Sympathie für schwache 
Wesen, während ihm Gesundheit stets als Ärgernis erscheint. Er ist Vater zweier 
Kinder namens Laura und Leander, welche ganz ungleich dem Vater nicht von 
gesundheitlichen Problemen geplagt werden. Auch seine Frau Sabina erfreut sich 
bester Gesundheit, ein Umstand, der dem Socher widerwärtig erscheint.  
Für ihn ist Krankheit ein Zeichen von Zivilisation und kulturellem Fortschritt, 
schließlich sind die alten Zeiten, in denen man sich noch mittels Muskelkraft 
verteidigen musste, längst Vergangenheit. In einem Gespräch mit seiner Frau 
erläutert er seine Ansicht wie folgt: 
 
So ein gesundes Fell verräth gemeine Sitten, 
Wir sind in der Kultur so weit schon vorgeschritten, 
Daß man Gesundheit jetzt und große Leibeskraft 
Gar nicht mehr anerkennt als gute Eigenschaft. 
Im Gegentheil befleißt sich jetzo Alt und Jung, 
Was nur beliebt seyn will, auf die Verfeinerung.344 
 
Seine Ansichten manifestieren sich auch in der Haltung gegenüber der Dienerschaft. 
So ist der Diener des Socher Hauses namens Lazarus das wünschenswerte Abbild 
der menschlichen Existenz. Der Verweis auf den biblischen Lazarus, der durch Jesus 
von den Toten auferweckt wurde, liegt hier bereits auf der Hand. Charakterisiert wird 
Lazarus ausschließlich in einem Gespräch der beiden Söhne mit den Worten 
Leanders: „Ein Benjamin, Mignon.“345, womit einerseits der testamentarische Verweis 
auf den jüngsten Sohn Jakobs, den Sohn des Trostes, andererseits auf die 
literarische Figur des Mignon aus Goethes Wilhelm Meister verwiesen wird. Lazarus 
ist in diesem Sinn der Inbegriff des Leides auf der Welt, womit er für den Socher eine 
außerordentliche Faszination besitzt. 
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Der Pocher, das Familienoberhaupt der zweiten Familie, ist der Gegenpart zu dem 
hypochondrisch veranlagten Socher. Er ist gesund, rüstig und ein strenger, 
autoritärer Vater, der von seinen Kindern Alexander und Rosaura gleichermaßen 
Stärke, Rüstigkeit und Wohlbefinden erwartet. So erfahren wir von Alexander in einer 
Unterredung mit Leander: „Zahnschmerzen halber wollt‘ er letzthin mich enterben.“346 
Auch seine Tochter will er aufgrund eines Ohnmachtsanfalls beinahe 
verschmähen.347 Hochgehalten werden für den Pocher somit die vergangenen 
Zeiten, in denen Männerkraft und Durchsetzungsvermögen für den Status des 
Mannes von zentraler Bedeutung waren: 
 
Das war noch ein Geschlecht! ihr redlichen Germanen! 
Ich habe treulich einst die Männerkraft erprobt, 
Wie ich’s dem Vater da, hat mir’s der Sohn gelobt.348 
 
Während der Pocher von einem Mann hohen Wuchs und Muskelkraft erwartet, 
entspricht auch das Aussehen seiner Tochter, gekennzeichnet durch schwarze 
Augen und ebenso schwarze, feste Haare dem weiblichen Ideal. Er ist bezüglich 
ihres Aussehens besonders stolz auf sie, obwohl er sich für sie eine bessere 
körperliche Verfassung wünscht. In jedem Fall werden blaue Augen und blondes 
Haar mit Schwäche gleichgesetzt.349 
Als Diener nahm sich der Pocher Krispins an, einer schelmischen Person, die zuletzt 
bei dem Socher, aufgrund seiner ausgezeichneten Gesundheit aus dem Haus gejagt 
wurde. Zwar ist Krispin keinesfalls von stattlicher Große oder Stärke, doch 
möglicherweise wird dies durch seine Lebensfreue wettgemacht. Die Namensgebung 
des Krauskopfes deutet des Weiteren eindeutig auf „Crispin“, den klassischen 
Harlekin aus Frankreich350 hin, eine lustige, aufgeweckte Person, einen Schelm und 
Taugenichts, wie er von Alexander genannt wird. 
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Ausgangssituation des Stückes ist das Zusammentreffen der Söhne des Sochers 
und des Pochers, Leander und Alexander, in der ersten Szene des ersten Aktes. Sie 
sind jeweils in die Schwester des anderen verliebt und beschließen sich miteinander 
zu verbrüdern, um sich gegenseitig zur Seite zu stehen. Ihr Ziel ist die Täuschung 
der Väter, um eine Liebe aus so konträren Familien zu ermöglichen. Dritte Person 
des ersten Aktes ist Krispin, von dem sich die Söhne Beistand und guten Rat 
erhoffen. Es wird besprochen, dass Alexander seine Herkunft aus dem Hause des 
Pochers verschweigt und stattdessen vorgibt, sich im Krankenhaus langsam von der 
Pest zu erholen, um ihm das Wohlwollen des Vaters und die Hand Lauras zu sichern. 
Die zweite Szene beginnt im Haus des Sochers mit einer amüsanten Rede zwischen 
dem Socher und seiner Frau, die sich um seine Beschwerden und ihre Gesundheit, 
die ihm ein Dorn im Auge ist, dreht. Inmitten der Rede tritt der Diener Lazarus ein 
und überreicht dem Socher einen Brief aus dem Krankenhaus, in dem ein 
vermeintlicher Pestkranker, dessen Identität dem Leser bereits bekannt ist, um die 
Hand seiner Tochter anhält. Laura erscheint schließlich und bittet den Vater, ihr 
keinen so gut als toten Ehemann351 zu verschaffen, erhält jedoch kein Gehör und 
wird von der Mutter hinausgeführt. 
Der zweite Akt setzt im Haus des Pochers, im Zimmer Rosauras ein, die mit ihrem 
Geliebten Leander über die besten Schritte, bei ihrem Vater anzuhalten, spricht. Sie 
will ihn dazu ermutigen, ohne Hinterhalt, um ihre Hand zu bitten, er hingegen 
befürchtet einen negativen Ausgang und will seine Bruderschaft mit Alexander und 
den geschmiedeten Plan nicht verwerfen. Auf die nahende Ankunft des Vaters 
flüchtet der Liebhaber aus dem Fenster, worauf sie vor Schreck in Ohnmacht fällt.  
Als der Vater zu Beginn der zweiten Szene das Zimmer betritt und Rosaura 
ohnmächtig am Boden entdeckt, will er sie als Tochter beinahe verschmähen, da ein 
solcher Schwächeanfall seiner Mentalität widerstrebt. Als Alexander hinzutritt, 
beruhigt er Rosaura im Vertrauen, dass Leander sich bei seinem Sprung nicht 
verletzt habe und überreicht dem Vater den Brief eines vermeintlichen Riesen, der 
um die Hand Rosauras anhält.  
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Im dritten Auftritt erscheint Leander, offensichtlich als Riese verkleidet, dessen 
Herkunft aus dem Riesengebirge und Abstammung als „Großmächtiger – ihr seht – 
Hochwohlgeborner Herr“352 weitere Erläuterungen vorwegnehmen. 
Er erscheint in Begleitung  zweier maskierter Zeugen, seines vermeintlichen Kochs 
und Kellermeisters und wünscht, den Ehevertrag zu vollziehen. Der Pocher 
entschließt sich, obwohl er sich vorerst nach den Stärken des Besuchers erkundigt, 
den Ehevertrag möglichst schnell zu unterzeichnen, da er fürchtet die Schwäche 
seiner Tochter könnte diese gute Partie womöglich vorab zunichtemachen und das 
Stück endet mit seinem Ausspruch: „Das Beste bleibt dabey: er kauft die Katz im 
Sack.“353  
 
                                                          
352 ebenda; S.125 





Thematik des Stückes ist, wie bereits eingangs erwähnt, die Polarität zwischen den 
Familienvätern Socher und Pocher, die dem Publikum zwei konträre Mentalitäten 
offenlegen. Sowohl der Inbegriff des Hypochonders, als auch der auf Stärke und 
Abstammung pochende Pocher, werden im Zuge des Stückes bloßgestellt und 
verlacht. Sie werden von ihren Kindern getäuscht, die die Vorlieben des jeweiligen 
Vaters auszunutzen wissen, um Ihren Willen durchzusetzen. Das Spiel, die 
Verwirrung und die mutwilligen Irreleitungen entspringen jedoch keinesfalls der 
Boshaftigkeit der Charaktere, sondern schlichtweg dem Wunsch, das gesetzte Ziel 
zu erreichen. Die Intention des Autors kann somit bei dem Lustspiel „Der Socher und 
der Pocher“ vorrangig im Verlachen der Charaktere erkannt werden, womit sich das 
Fragment in die Lustspieltradition der Spätaufklärung eingliedern lässt. Sowohl die 
starke Klischeebildung in Bezug auf die Skizzierung der Charaktere, als auch der 
daraus resultierende Witz des Stückes, der auf die Schwächen und Stärken der 
Personen baut, können hierfür als Indizien angesehen werden.  
Auch die Funktion des Narren kann hier dieser Tradition zugeordnet werden. Im 
Gegensatz zur Narrenfigur im Prolog der „Schneckenkomödie“354, steht Krispin nicht 
in Anlehnung Goethes, vielmehr ist er in Tradition des französischen Harlekins355 
„Crispin“ zu sehen, woran auch die Namensgleichheit keinen Zweifel lässt.  
Auch ein Verweis auf die spanische Literatur findet sich in dem Fragment. Der Name 
Rosaura deutet schließlich eindeutig auf Pedro Calderón de la Barca und sein Werk 
„Das Leben ein Traum“ hin, in dem die Nebengeschichte der Rosaura erzählt wird. 
Zwar haben die Charaktere wenig gemein, womit geschlossen werden kann, dass es 
sich hierbei mehr um die Erwähnung zeitgenössischer Literatur handelt, als um eine 
Gleichsetzung der Charaktere. Dies ist jedoch kaum verwunderlich, bedenkt man die 
Hochachtung der Romantiker gegenüber Calderón de la Barca. 
 
Zuletzt sei in Bezug auf das eingangs gedruckte Zitat Emma Niendorfs356 zu 
hinterfragen, inwieweit sich aus diesem ein möglicher Schluss des Fragmentes 
erahnen lässt. Wenn Emma Niendorf davon spricht, das Sprichwort „Der Socher, 
                                                          
354 vgl. Kapitel 4.1.4.2 
355 vgl. Shahar, Galili: Verkleidungen der Aufklärung. 2006; S.19 
356 vgl. Niendorf, Emma: Lenau in Schwaben.1855; S.136 
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ueberlebt den Pocher“357 sei „klassisch durchgeführt“ 358, könnte dies andeuten, dass 
der Pocher zuletzt einer Krankheit erliegt, was wiederum durch die Klassifikation des 
Stückes als Lustspiel unwahrscheinlich erscheint. Vielmehr ist damit wohl die 
klassisch durchgeführte Zeichnung der Charaktere angedeutet, die als zentrale 
Aussage des Autors gelten kann.  
 
                                                          
357 Körte, Wilhelm: Die Sprichwörter und sprichwörtlichen Redensarten der Deutschen. 1837; S.400 
358 Niendorf, Emma: Lenau in Schwaben.1855; S.136 
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4.2) Die Zeitschrift Prometheus 
 
Die Zeitschrift „Prometheus“, ein Projekt der Literaten Leopold von Seckendorf und 
Joseph Ludwig Stoll, erschien in Wien im Jahr 1808 in sechs Heften.  
Obgleich der „Prometheus“ keinen Durchbruch der Romantik in Wien selbst 
verzeichnen kann, wird er in der Sekundärliteratur doch häufig als Wegbereiter der 
romantischen Bewegung in Wien angesehen, die schließlich durch die Vorlesungen 
Schlegels über „Dramatische Kunst und Literatur“ in Wien Verbreitung findet.  
 
Die Gegenposition dieser Darstellung vertritt Wynfrid Kriegleder in einem Beitrag des 
Werkes „Literaturgeschichte Österreichs“, herausgegeben von Herbert Zeman, in der 
die „Prometheus-Gruppe“ als „echte Parteigänger Weimars“359 bezeichnet werden. 
Dennoch muss festgestellt werden, dass weder das Programm des Weimarer 
Musenhofes noch das der Romantik als vorherrschend innerhalb der Zeitschrift 
angesehen werden können. Bei eingehender Beschäftigung mit den Beiträgen der 
Zeitschrift wird vielmehr deutlich, dass der „Prometheus“ einen Sammelpool für die 
literarischen Strömungen der Zeit darstellt, ja sogar aufklärerisches Gedankengut in 
ihr zu finden ist, obwohl bereits die Einleitung zum ersten Heft postuliert: Nein keine 
Aufklärungsfackel soll die des Prometheus seyn, die mit der Verzehrung des 
innersten Menschen ganze Länder in Asche legt“.360 
Herausragend in Bezug auf die Bedeutung des Projektes erscheint die starke 
Anteilnahme Goethes, unter dessen Schirmherrschaft der „Prometheus“ entstand.361 
Darüber hinaus verfasste er, als freundschaftlichen Dienst gegenüber den 
Herausgebern, eigens für die Zeitschrift, das Festspiel „Pandora’s Wiederkunft“: 
 
Unter den Zierden der Nation stand Goethe an erster Stelle. Wir müssen seine 
Mitarbeiterschaft als ein Ereignis und einen Beweis besonderer Freundschaft 
zu Seckendorf auffassen; denn Goethe hat, so oft er in dieser Zeit um 
Beiträge angegangen worden ist – und das ist sehr oft geschehen –, stets in 
höflichster Weise abgelehnt.362 
                                                          
359 Kriegleder, Wynfried: Die Romantik in Österreich.1996; S.366 
360 Seckendorf, Leopold; Joseph Ludwig Stoll [Hg.]: Prometheus.1808; Einleitung 
361 vgl. Seidler, Herbert : Österreichischer Vormärz und Goethezeit. Geschichte einer literarischen 
Auseinandersetzung. Wien : Verlag der Österreichischen Akademie der Wiss. 1982 . 
(Veröffentlichungen der Kommission für Literaturwissenschaft / Band VI); S.111 
362 Bobeth, Johannes: Die Zeitschriften der Romantik: Preisschrift der Kunst-Stiftung in Leipzig. 
Leipzig: Haessel. 1911; S.141 
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In den folgenden Kapiteln soll ein kurzer Überblick einerseits über das Programm 
sowie die Wirkung des „Prometheus“, andererseits über Stolls Publikationen in der 
Zeitschrift gegeben werden. Um den Rahmen dieser Arbeit nicht zu sprengen, sei 
hier auf die Dissertation „Die Zeitschrift Prometheus“ von Rudolf Hauser, sowie das 
Werk „Österreichischer Vormärz und Goethezeit“ von Herbert Seidler  zur 




4.2.1) Gegner des Prometheus 
 
Neben den „Annalen der österreichischen Literatur“, die dem „Prometheus“ skeptisch 
gegenüberstand war der Hauptgegner des Blattes unbestritten das aufklärerische 
„Sonntagsblatt. oder Unterhaltungen von Thomas West“, eine Zeitschrift nach Vorbild 
der „Moralischen Wochenschriften“, von Joseph Schreyvogel. Dem Programm 
zufolge sollte es berufstätigen Männern sonntags zur leichten Lektüre und 
Unterhaltung dienen.363 Es beschäftigte sich mit Neuigkeiten vom Zustand der 
neuesten Literatur, der Erinnerung an die ältere Literatur sowie mit dem Theater. 
Obgleich Schreyvogel die Objektivität seines Blattes vehement betont, wird bereits 
Ende des Jahres 1807 die Gegenposition des Blattes zur romantischen Strömung 
deutlich. Vor allem mit der geplanten Herausgabe des „Prometheus“, in dem 
Schreyvogel den Vorboten der Romantik in Wien erkannte, begann der Kampf gegen 
diese Strömung. Ab dem 8. November 1807, also bereits kurz nach Ankündigung des 
„Prometheus“ beginnen die Angriffe auf die beiden Herausgeber Stoll und 
Seckendorf.   
Am 6. Dezember findet sich so beispielsweise ein Kommentar Hilarius Franks 
bezüglich eines fingierten Briefes des Dichters Schneck, eine Anspielung auf Joseph 
Ludwig Stolls „Schneckenkomödie“, ein zum damaligen Zeitpunkt durchaus 
bekanntes Werk, das viel Aufsehen durch seine „Unaufführbarkeit“ auf der Bühne 
erregte. Allein das Eingangszitat des Briefes macht nun den Tenor des Artikels 
überdeutlich:    
„Ich – ich ein Thor! und wär’s, so soll kein 
      Mensch mir’s sagen!“364 
 
Diese Textzeilen stammen in leicht abgewandelter Version aus Stolls erstem Werk 
„Scherz und Ernst“, einer freien Übertragung des französischen Lustspiels „Défiance 
et Malice“ von Dieulafoy, aus eben jenem Schlüsselwerk, dass Stoll Berühmtheit 
verschuf. Sowohl die Einleitung als auch der Brief dieser Ausgabe verspotten Stoll 
als überheblichen Toren, der die ungebildete österreichische Bevölkerung gleichsam 
zu bekehren sucht: 
                                                          
363 vgl. Schreyvogel, Joseph [Hg.]: Das Sonntagsblatt oder Unterhaltungen mit Thomas West. Band I. 
Wien: 1807, Nr.1: 15. Februar; S.12f 
364 Stoll, Joseph Ludwig: Poetische Schriften. 1811; S.153 „Ich- ich ein Thor! und wär’s, so soll kein 
Weib mir’s sagen!“ 
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Gedrängt vom Drange eines alldurchdringenden Geistes, bin ich meiner 
bisherigen Obscurität müde. Ich trete heraus in die Welt, und fasse die Hände 
der großen Genien, welche dem Menschengeschlechte eine poetische Bildung 
plastisch anblühen, Auch ich will mein Volk führen zum Gipfel,[…].365 
 
Auch Leopold von Seckendorf wird in ein ähnliches Licht gerückt. In der Ausgabe 
vom 20. Dezember desselben Jahres wird dieser als junger Schwabe, der bereits 
nach einem dreitägigen Aufenthalt in Wien die Rückständigkeit in der Literatur 
bemerkte, eingeführt. Durch seine Großmütigkeit und Aufopferung, wird weiter 
berichtet, sehe er sich nun in der Verpflichtung für die ästhetische Bildung des 
Landes zu sorgen. 
 
Sogleich machte sich der menschenfreundliche Mann auf die Beine, und eilte 
nach Sachsen, um mit einigen Freunden in Jena einen Plan zur ästhetischen 
Bildung der Oesterreichischen Monarchie zu verabreden.366 
 
Die Angriffe Schreyvogels, die sich anfangs einzig auf die Herausgeber beschränken, 
weiten sich in weiterer Folge drastisch aus. Interessant in Bezug auf die von ihm 
geübte Kritik erscheint, dass Schreyvogel als Vertreter der josephinischen 
Spätaufklärung, den Unterschied zwischen den neueren literarischen Strömungen 
nicht erkennt und allesamt in einen Sammelpool des Unwesens wirft: 
 
Stoll und Seckendorf, Heinrich von Collin und die Brüder Schlegel – es ist ein 
weites Spektrum, das Schreyvogel unter dem Etikett der ‚neuen Schule‘ 
zusammenfasst.367 
                                                          
365 Schreyvogel, Joseph [Hg.]: Das Sonntagsblatt oder Unterhaltungen mit Thomas West. Band II. 
Wien: 1807, Nr. 45: 6.Dezember 1807; S.292 
366 vgl. ebenda, Nr. 47/ 48: Sonntag, 20.Dezember; S.325 





Ungeachtet dieser Seitenhiebe auf ihr Vorhaben, betrieben Stoll und Seckendorf 
weiterhin die geplante Herausgabe des Blattes mit Jahresanfang 1808. Wie bereits 
erwähnt waren die Herausgeber von Oktober 1807 bis Ende Dezember desselben 
Jahres nach Weimar, Leipzig und Dresden gereist, um Mitarbeiter für die Zeitschrift 
anzuwerben. Das erste Heft des „Prometheus“ erschien schließlich im Jänner 1808, 
doch konnte man die geplante monatliche Herausgabe nicht einhalten, womit Heft 2 
wahrscheinlich erst Anfang März, Heft 3 vermutlich im April und Heft 4 erst Mitte 
Juni368 desselben Jahres erschien. Das Doppelheft 5-6 erschien schlussendlich unter 
der alleinigen Herausgabe Leopold von Seckendorfs Anfang September.369 
 
Die Voranzeige der Herausgeber findet sich im Intelligenzblatt der „Allgemeinen 
Literaturzeitung“ von 21. November 1807370 sowie in der „Jenaischen Allgemeinen 
Literaturzeitung“ vom 5. Dezember 1807371 und wurde des Weiteren an alle 
Schriftsteller, die zur Mitarbeit in Aussicht standen, versandt.  
Der „Prometheus“ wird laut dieser Ankündigung „ausschließlich der ästhetischen 
Bildung des Menschen gewidmet seyn“372: 
 
Sie wird sich in freyen Ansichten über Poesie, bildende Kunst und Theater 
verbreiten, über die Vergangenheit die Geschichte, über die Zukunft die 
Philosophie befragen, in so fern beide in jenes Gebiet eingreifen, sich aber ein 
strenges Stillschweigen über die Begebenheiten unserer Tage, so wie über 
die Verhältnisse des Bürgers zum Staat in religiöser und politischer Hinsicht 
auflegen. Eine Gesellschaft von Gelehrten aus allen deutschen Staaten, unter 
denen die Nation einige ihrer ersten Zierden verehrt, haben sich zu diesem 
Zwecke vereinigt, und den Unterzeichneten die Herausgabe anvertraut.373 
 
                                                          
368 vgl. Hauser, Rudolf: Die Zeitschrift „Prometheus“.1925; S.84ff 
369 vgl. ebenda; S.129 
370 vgl. Bertuch, Friedrich Justin; Christian Gottfried Schütz [Begr.]: Allgemeine Literaturzeitung. Halle: 
1807; Intelligenz-Blatt Nr. 93: 21.November, S.750 -
http://babel.hathitrust.org/cgi/pt?view=image;size=100;id=nyp.33433066595624;page=root;seq=423;n
um=49 12.09.2011 
371 vgl. Goethe, Johann Wolfgang von; Christian Gottlob Voigt [Begr.]: Jenaische Allgemeine Literatur-
Zeitung. Jena: 1807; Intelligenz-Blatt Nr. 91: 5. Dezember, S.765f-  http://zs.thulb.uni-
jena.de/servlets/MCRFileNodeServlet/jportal_derivate_00202429/JALZ1807_IntBl.pdf 12.09.2011 
372 Houben, Heinrich [Hg.]: Bibliographisches Repertorium. Zeitschriften der Romantik. Berlin: B. 
Behr’s Verlag. 1904 (Veröffentlichungen der Deutschen Bibliographischen Gesellschaft/ Band I); S.77 
373 ebenda; S.77 
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Der Wortlaut dieser Voranzeige weist eine starke Ähnlichkeit zu der Ankündigung 
von Schillers „Horen“374, dem Gründungsblatt der Weimarer Klassik auf. Doch nicht 
nur die Parallelität der Ankündigungen sticht ins Auge, auch die geplanten Mitarbeiter 
der Zeitschrift „Prometheus“ scheinen diese zu bestätigen. 
 
Geplante Mitarbeiter zum Zeitpunkt der Ankündigung waren Johann Wolfgang von 
Goethe, Johannes Daniel Falk, Johann Heinrich Meyer, Caroline von Wolzogen, Carl 
Ludwig Vernow sowie Christoph Martin Wieland und Wilhelm von Schütz.375 Diese 
Liste zeigt ein starkes Kontrastprogramm zur Wiener Romantik, schließlich sind alle 
genannten Dichter, ausgenommen Schütz, dem literarischen Weimar zuzuordnen. 
Dieser Schwerpunkt lässt sich durch die Nähe insbesondere Seckendorfs und in 
weiterer Folge auch Stolls zum „Weimarer Musenhof“ erklären. Im Zuge Seckendorfs 
dreijährigem Aufenthalt in Weimar von 1798 bis 1801 nahm er schließlich aktiv am 
gesellschaftlichen und dichterischen Leben der Stadt teil. Er war, ob nun aufgrund 
seiner vornehmen Herkunft oder aufgrund seiner Persönlichkeit, ein gern gesehener 
Gast im Tieffurter Kreis der Herzogin Anna Amalia376. Somit verkehrte Seckendorf 
bereits Jahre vor dem Projekt des „Prometheus“ mit den einflussreichsten Künstlern 
der Zeit und steht seinen Ansichten nach der Weimarer Klassik näher als der 
Bewegung der Wiener Romantik. Obgleich Seckendorf und Stoll der Freimaurerloge 
„Amalia zu den drei Rosen“ nicht angehört hatten, da diese ihre Arbeit in den Jahren 
1782 bis 1808 in Folge des Verfalls der „Strikten Observanz“ eingestellt hatten, 
standen die beiden Dichter dem Kreis ehemaliger und künftiger Logenbrüder sehr 
nahe. Auch Seckendorfs Onkel Karl Siegmund Freiherr von Seckendorf hatte der 
Loge angehört: 
 
Der am 25. Geburtstag  Anna Amalias in den Räumen des Wittumspalais 
gegründeten und fortan dort tagenden Johannisloge, die den Namen der 
Herzogin trug, gehörten denn auch unter ihrem amtierenden Meister vom 
Stuhl oder, folgt man der Nomenklatur der Striken Observanz: dem  
Hauskomptur, Geheimrat Friedrich Freiherr von Fritsch nicht nur die Hof- und 
Kammerräte in Offiziers- und Beamtenfunktionen an, sondern nahezu alle 
Gelehrten des Hofes: Johann Carl August Musäus, Friedrich Justin Bertuch, 
Freiherr Siegmund von Seckendorf, der aus Hamburg kommende und der 
dortigen Loge ‚Absalon‘ im Rang eines Meisters verpflichtete Johann Joachim 
                                                          
374 vgl. Hauser, Rudolf: Die Zeitschrift „Prometheus“.1925; S.76 
375 vgl. ebenda; S.61 
376 vgl. ebenda; S.15 
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Christian Bode, der weimarische Leibarzt Christian Loder, ab 1780 Goethe 
und zwei Jahre später auch Herzog Carl August.377 
 
Bekannte Logen-Mitglieder im Laufe der Jahre waren auch Johannes Daniel Falk, 
Johann Friedrich Reichardt, Johann Gottfried Herder, Karl August Böttiger, 
Hildebrand von Einsiedel, Christoph Martin Wieland sowie Zacharias Werner. 
 
Wie bereits erwähnt beteiligt sich Johann Wolfgang von Goethe rege an dem Projekt 
der Zeitschrift, der ebenso wie Johannes Daniel Falk unterstützend auf die 
Herausgeber einwirkte. Sie geben in Briefen anregende Gedanken, wie 
beispielsweise den Rat zur unbedingten Parteilosigkeit des „Prometheus“, wohl 
hauptsächlich, um nicht Zensurschwierigkeiten zu bekommen. Diese Parteilosigkeit 
wird von den Herausgebern auch strikt befolgt, wie wir aus der Ankündigung 
entnehmen konnten und sich des Weiteren in den Heften deutlich zeigt. Resultierend 
daraus, kann die wenig ausgeprägte Beschäftigung mit dem Theater im 
„Prometheus“ gesehen werden.  
 
Die Einleitung Joseph Ludwig Stolls zum ersten Heft der Zeitschrift, verfasst in einem 
für Stoll eigentümlichen blasierten und pathetischen Stil, verrät nun kaum Neues. 
Auch hier eröffnet sich die Parallele zu den philosophischen Idealen Schillers, wenn 
Stoll die  
 
Keime einer neuen Schöpfung: die ästhetische Bildung des Menschen 
bezweckend und seinen über allen Erdenwechsel erhabenen Adel, fast 
zugleich an mehreren Orten Deutschlands angeregt und in verschiedenen 
Erziehungs- und Bildungs-Formen angekündiget worden.378 
 
anspricht. Die Brennpunkte der Literatur wie Berlin, Weimar, Dresden und Jena, 
wenngleich nicht explizit angeführt, werden angedeutet, womit sich eindeutig zeigt, 
dass der „Prometheus“ keine losgelöste österreichische Kunst zu fördern gedenkt, 
sondern die Einbettung in die Literatur Deutschlands sucht. Die historische und 
literarische Sphäre der Zeit eröffnet, fährt Stoll fort: 
 
Bey gleicher Veranlassung, vereint zu gleichem Endzweck mit den Würdigsten 
unserer Literatur, wagen wir die Herausgabe einer Zeitschrift für Humanität, 
                                                          
377 Busch-Salmen, Gabriele; Walter Salmen: Der Weimarer Musenhof: Dichtung, Musik und Tanz, 
Gartenkunst, Geselligkeit, Malerei. Stuttgart: Metzler. 1998; S.110 
378 vgl. Seckendorf, Leopold; Joseph Ludwig Stoll [Hg.]: Prometheus. 1808; 1. Heft, Einleitung 
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Prometheus genannt; welche, ein geistiges Vaterland begründend, jeder 
verschüchterten deutschen Muse eine freundliche Heimath öffnet;379  
 
Das Schlagwort der Humanität bestätigt nun erneut die Einbettung der Zeitschrift in 
die Tradition Schillers und in weiterer Folge der deutschen Klassik, in der das 
Humanitätsideal durchaus bezeichnend war. Der darauffolgende Satz erfüllt nun 
neuerlich den Zweck der bereits angesprochenen Vereinigung der deutschen 
Literatur. Dennoch sei hier angemerkt, dass aus dieser Vereinigung ebenfalls der 
Versuch gestartet wird, eben diese „Keime einer neuen Schöpfung“ aus Deutschland 
nach Österreich zu transferieren. Ganz im Sinne eines gemeinsamen Vaterlandes 
aller deutschsprachigen Länder, möglichweise bereits in Hinblick auf das romantisch 
europäische Geschichtsdenken, wird hier die Vereinigung eines deutschsprachigen 
Reiches in literarischer Hinsicht angestrebt. 
In weiterer Folge verstärkt sich das anklingende romantische Gedankengut: 
 
Nein, keine Aufklärungsfackel soll die des Prometheus seyn, die mit der 
Verzehrung des innersten Menschen ganze Länder in Asche legt; ähnlich 
vielmehr einem friedlichen Hirtenfeuer mag sie nächtlich irre Tritte zu 
geselliger herzergießender Erheiterung leiten.380 
 
Der letzte Absatz ist nun eine ganz eindeutige Überleitung zur Zeitschrift selbst, 
wenn Stoll den mythologischen Gehalt des „Prometheus“ mit dem Vorhaben dieser 
Zeitschrift in Einklang bringt und somit ebenfalls die Überleitung zum Beginn des 
ersten Heftes und damit zu Goethes „Pandora“ liefert. 
 
Und obgleich dem erhabenen Mythus nach die leuchtende Gabe durch ein 
schuldiges Haupt auf den Menschen gekommen, so erfreut er sich ihrer doch 
in aller Unschuld, da jener lieberfüllte königliche Himmelsräuber ihm zugleich 
den weisen Gebrauch davon gezeigt: daß der Mensch im Feuer den Quell 
aller Kunst gefunden. Darum hat Jupiter selbst den Raub von den Sterblichen 
nicht mehr zurückgefordert, und sogar sich nicht selten gefallen lassen, sich 
an einer irdischen Flamme zu wärmen.381 
 
 
                                                          





4.2.2.1) Pandora’s Wiederkunft 
 
Das Festspiel „Pandora’s Wiederkunft“ von Johann Wolfgang von Goethe wurde 
eigens für die Zeitschrift „Prometheus“ zwischen November 1807 und Juni 1808 
verfasst und kann gleich „Faust II“ als eine Art Gesamtkunstwerk, „das sowohl auf 
das antike als auch auf das gattungsmischende romantische Schauspiel verweist“382 
gesehen werden. Der Beginn des Werkes wurde in den ersten beiden Heften des 
Journals abgedruckt, doch bleibt die Fortsetzung des Stückes im „Prometheus“ aus.  
 
Das Festspiel folgt dem griechischen Mythos, nachdem die verführerische Pandora 
von Hephaistos auf den Befehl Zeus geformt, Prometheus zur Frau gegeben wird. 
Dies ist als Bestrafung für den Raub des Feuers von den Göttern gedacht, doch 
Prometheus ahnt die Gefahr, warnt auch seinen Bruder Epimetheus, der jedoch den 
Reizen Pandoras erliegt. Auch die Mitgift, die berüchtigte Büchse der Pandora, öffnet 
er. In ihr sind alle Übel, Plagen und Krankheiten enthalten, die in die Welt 
entweichen, nur die einzige positive Gabe, die Hoffnung bleibt in der Büchse. In 
Goethes Festspiel bringt das Gefäß nun nicht unmittelbares Unheil, „sondern 
Glücksgüter, deren Beschreibung auf die Poesie und die poetischen Gattungen 
(erotische Lyrik, Epos, Tragödie, Komödie) hinzudeuten scheint (Vs. 103ff.).“383  
Zum Unheil werden die Güter erst durch den Versuch der Menschen, diese materiell 
zu fassen: 
 
Die von Pandora, dem Urbild erotisch-ästhetischer Schönheit, den Menschen 
zur ‚Lust‘ (Vs. 114) bescherten Güter sind reiner, interesselos zu schätzender, 
ästhetischer Schein, der nicht für Realität genommen werden darf. Nur wenn 
das geschieht, wird er zum Trug und zur verhängnisvollen Verführung.384  
 
Verstärkt wird diese Aussage durch das gegensätzliche Geschwisterpaar Elpore und 
Epimeleia, die gemeinsamen Töchter Pandoras und Epimetheus. Elpore, die 
Hoffnung, geht mit Pandora in das Reich der Götter, während Epimeleia, die Sorge, 
bei Ihrem Vater Epimetheus verweilt. 
 
Die Zeitspanne des Festspiels umfasst eine Nacht bis Tagesanbruch.  
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Bereits die Beschreibung des Schauplatzes eröffnet das zentrale Motiv des Werkes. 
Die linke Seite, die Seite das Prometheus ist durch zerklüftete Felsen, rohes Gebirge, 
Höhlen und verbindende Pfade, die auf das Bergbauernwesen deuten gezeichnet, 
während die rechte Seite des Epimetheus Holzbauten, freie Felder, Büsche und 
Haine sowie einen in eine Meeresbucht mündenden Fluss andeutet. 
 
Von Trauer und Erinnerung geplagt, erlebt Epimetheus die Nacht. Er blickt zurück in 
die Zeit seines Glückes, als Pandora bei ihm weilte. Doch wird er durch Phileros, den 
Sohn des Prometheus, aus seinen Träumen gerissen. Dieser ist auf dem Weg zu 
seiner Geliebten, deren Namen und Herkunft er nicht anzugeben vermag. 
Epimetheus lässt den Liebenden ziehen und beklagt weiter sein Schicksal. Es folgt 
die Einführung des Prometheus, die durch Tatendrang, Produktivität und Fortschritt 
gekennzeichnet ist. Prometheus ruft seinem Bruder zu, doch dieser ist in seinem 
Traum gefangen. Seine Tochter Elpore erscheint ihm im Traum und kündigt auf seine 
hoffnungsvollen Fragen die lang ersehnte Wiederkunft Pandoras an. Schlussendlich 
wird Epimetheus durch das Angstgeschrei seiner zweiten Tochter Epimeleia aus den 
Träumen gerissen. Sie, die Geliebte Phileros, flüchtet vor dem zornigen Mann, der ihr 
Untreue vorwirft, obwohl Epimeleia als Opfer eines Vergewaltigungsversuches 
keinerlei Schuld trifft. Doch als personifizierte Sorge vermag sie den Geliebten nicht 
zu besänftigen. Epimeleia eilt schutzsuchend zu ihrem Vater, dem auch Prometheus 
zur Hilfe eilt. Prometheus klagt Phileros Handeln an, der Epimeleia im Nacken 
verletzt hat und schickt ihn fort, um zu büßen oder sich selbst zu richten. Der 
unglückliche Phileros stürzt sich in die Meeresfluten, während Liebe und Reue 
Epimeleia in die Flammen treiben. Der Anbruch des Tages signalisiert schlussendlich 
das Eingreifen der Götter. Eos die Morgenröte kündigt den Beginn eines neuen 
Tages an, erzählt von den durch Götterhand erretteten Liebenden Phileros und 
Epimeleia und beschließt das Stück mit den Worten:  
 
Was zu wünschen ist, ihr unten fühlt es; 
Was zu geben sei, die wissen’s droben. 
Groß beginnet ihr Titanen; aber leiten 
Zu dem ewig Guten, Ewig Schönen 
Ist der Götter Werk; die laßt gewähren!385 
 
                                                          
385 Goethes Werke: [Sophienausgabe]/ hg. im Auftrag der Großherzogin Sophie von Sachsen. 
unveränderter Nachdruck der Ausgabe Weimar. Band L. Weimar: Böhlau. 1890; S.344 
121 
 
Die Fortsetzung der „Pandora“ liegt nur als skizzenhaftes Kurzkonzept vor. Die 
Vorausdeutung des positiven Ausganges ist jedoch bereits im ursprünglichen Titel 
„Pandora’s Wiederkunft“ angedeutet, womit dem Leser die Errettung der Welt 
offenbart wird. In der Fortsetzung sollte sich demnach der Gegensatz der 
prometheischen und epimetheischen Welt aufheben. Pandora kehrt von den Göttern 
wieder und bringt, getragen vom Volk, den Menschen „Glück und Bequemlichkeit“386. 
Die vom Liebestod erretteten Liebenden Phileros und Epimeleia werden wieder 
vereint und symbolisieren die ersten Kinder des neuen Zeitalters387.  
 
Als zentrale Aussage des Werkes eröffnet sich somit die Versöhnung der scheinbar 
widersprüchlichen Haltungen des Brüderpaars Prometheus und Epimetheus und 
somit des Gegensatzes des Tatendrangs, „vita activa“, und dem Leben in der 
Betrachtung, „vita contemplativa“. 
 
In Prometheus und Epimetheus stehen sich vita activa und vita contemplativa 
nicht mehr polar gegenüber, sondern sie treten kontradiktorisch auseinander. 
In dem Titanenpaar entfremdet sich das Tätigsein zu einem 
fortschrittsbesessenen Aktivismus ohne ethisches Ziel, und die Betrachtung 
erschlafft zur erinnerungstrunkenen melancholischen Passivität.388 
 
Entscheidend scheinen hier die Parallelen zwischen Prometheus und Napoleon389, 
sowie Epimetheus und Goethe selbst.390 Obgleich den Aufklärern Prometheus der 
Lichtbringer und „mythisches Urbild des ‚Prinzips Hoffnung‘ ist“391, verwandelt er sich 
in Goethes Werk in einen „rigiden Arbeitsmoralisten und Technokraten, in den reinen 
homo faber – im Kontrast mit dem von seinem Bruder verkörperten kontemplativen 
Menschen.“392 In politischer Sphäre  lässt sich somit Napoleon, als der über das Ziel 
hinausgeschossenen Aufklärer der Revolution eindeutig erkennen, während der 
klassische, in der Betrachtung verharrenden Goethe, den Beginn einer neuen 
Epoche und die Vereinigung der Ideale der vergangenen Zeit erhofft. 
Artur Vogel schreibt hierzu treffend in Bezug auf Goethes Verhältnis zur „neuen 
Schule“:   
                                                          
386 ebenda; S.458 
387 vgl. Borchmeyer, Dieter: Weimarer Klassik.1998; S.503 
388 ebenda; S.503 
389 vgl. ebenda; S.502 
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Er konnte die Bestrebungen der jungen Generation mit Bewunderung 
verfolgen, solange zu hoffen war, sie würden, wie einst bei ihm der Sturm und 
Drang sich zur Klassik läuterte, einer Reife in seinem Sinne entgegenführen. 
Daß aber gerade seine eigene klassische Vollendung eine organische, also 
zugleich eigenständige und doch ans Bestehende anknüpfende 
Weiterentwicklung verunmöglichte, das konnte und wollte Goethe nicht 
begreifen; denn er sah seine Leistungen zwar als Systole der deutschen und 
der Weltliteratur an, aber keineswegs als non plus ultra. So erschein ihm die 
Romantik als vorzeitige, fahrlässige Abkehr von seinen Idealen, als Preisgabe 
des Erreichten und des zu Erstrebenden.393 
 
Überblickt man schließlich das Gesamtkonzept des Werkes, lässt sich eine 
Dreiteilung erkennen, die von der guten und glücklichen Unschuldswelt durch eine 
gespaltene Welt der Umbrüche und Einstürze, auch symbolisiert durch Tag und 
Nacht, hin zur Erlösung strebt. Die Utopie der Auflösung der Gegensätze im  
Absoluten, zeigt nun des Weiteren den romantischen Bezug des Stückes. 
 
Eine detaillierte Besprechung und Interpretation Goethes‘ „Pandora“ würde jedoch 
den Rahmen dieser Arbeit sprengen, womit wir uns auf die zentrale Aussage in 
Bezug auf die Zeitschrift „Prometheus“ zurückbesinnen wollen. 
Wesentlich erscheint in diesem Sinn Goethes Verhältnis zur „Neuen Schule“ als 
hoffnungsträchtige Vereinigung älterer Ideale hin zu einer neuen Blüte, was seine 
rege Anteilnahme an dem Projekt des „Prometheus“ erklärt. Andererseits erscheint 
es verwunderlich, dass „Pandora’s Wiederkunft“ im Abdruck der Zeitschrift mit dem 
Traum des Epimetheus von Elpore und der angekündigten Wiederkehr der geliebten 
Pandora endet. Sicherlich ist damit erstmals auf die Versöhnung der 
kontradiktorischen Haltungen durch die Hoffnung auf Pandoras Wiederkunft 
angedeutet, doch wird die Verbindung zum Programm des „Prometheus“ erst mit 
dem Ende deutlich: 
 
Auch Goethe stand, wie der Prometheus, den politischen Interessen ziemlich 
fern. Er sah ebenfalls in den traurigen Zeitverhältnissen nicht in erster Linie die 
Gefahr und die Not des deutschen Vaterlandes, sondern fürchtete vor allem 
für die Muse, die der Krieg vertreibe. Pandora war entflohen, Pandoras 
Wiederkunft feierte er in seinem Drama.394 
 
 Das Festspiel symbolisiert in diesem Sinn Goethes Hoffnung, die Zeitschrift 
„Prometheus“ diene der Schaffung einer „neuen Blüte“ deutscher Literatur. 
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4.2.2.2) Falk‘s Sendschreiben aus dem Elysium 
 
In diesem Zusammenhang sei auch der Brief Johannes Falks im Anzeiger des ersten 
Heftes des „Prometheus“ besprochen. Auch Falk nimmt schließlich Anteil an dem 
Projekt des „Prometheus“, versucht den Herausgebern hilfreich zur Seite zu stehen 
und vertritt scheinbar ähnliche Ansichten wie Johann Wolfgang von Goethe. Falk’s 
„Sendschreiben aus dem Elysium“ eröffnet nun jedoch eine scheinbare Diskrepanz 
zwischen den Idealen der Herausgeber und der Mentoren aus Weimar. Falk betont 
so in seinem Brief, den Drang der beiden, die Literatur Weimars in Wien zu 
verbreiten, fallen zu lassen. Denn wichtig für die Entfaltung der Kultur Wiens ist eben 
eine autonome, individuelle Entwicklung: 
 
tausenderley möchte ich zu diesem Behuf schaffen, wirken und beytragen! 
Aber aus dieser Ferne – wie ist das möglich? wie denkbar? – Sodann müßte 
alles geniale Wirken nicht momentan, müßte, in so fern es sich eingreifend in 
eine rohe Masse erweisen sollte, nicht schon vorhandenen Zwecken und 
Bedingungen angepaßt, d.h. an Ort und Stelle werkthätig und schöpferisch 
seyn!395 
 
In diesen Aussprüchen eröffnet sich Falks Sensibilität in Bezug auf die 
Zeitverhältnisse, bedenkt man die Entwicklung der Romantik in Wien, die bereits im 
Kapitel 2.2.2.2.1 besprochen wurde, die von den Wienern größtenteils als kultureller 
Fremdkörper empfunden wurde.  
Das eigenständige Kulturwachstum Wiens bleibt auch bei Falks weiteren 
Ausführungen die zentrale Aussage: 
 
Wien soll und darf für Kunst und Menschenbildung kein zweytes Weimar; es 
soll ein aus seinen innersten Original-Anlagen herausgebildetes Ganzes, es 
soll ein Größeres vielleicht, ein Imposanteres werden! Nicht eine kalte, 
ertödtende Polemik des Nationellen, die von Fremdlingen eingebracht, zu 
Wien, wie ich es kenne, bey einem herzvollen, warmen Volk, auch ewig fremd 
und ohne Aufnahme bleiben würde; nur eine in Liebe vereinigende Stimmung 
Alles vorhandenen Guten und Schönen in der Kunst und auf den Theatern der 
Hauptstadt kann zu diesem Zwecke dienlich seyn.396 
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4.2.2.3) Weitere Werke im Überblick 
 
Aus den in diesem Zusammenhang bereits besprochenen Textzeugnissen des 
„Prometheus“ erscheint das Vorhaben der Herausgeber der Zeitschrift etwas 
deutlicher. Ideelles Ziel des „Prometheus“ ist somit keinesfalls, die deutsche 
Romantik selbst in Wien zu verbreiten, sondern vielmehr einen Überblick über die 
Tendenzen der Zeit zu vermitteln, ein harmonisches Miteinander dieser zu erreichen 
und die Bevölkerung zum kulturellen Fortgang zu ermutigen. 
Dieses Bild wird eindeutig durch den Aufbau der Zeitschrift und deren Beiträge 
gestützt, welcher im Folgenden kurz besprochen werden soll. 
 
Das erste Heft der Zeitschrift weist eine Zweiteilung der literarischen Lager der 
Klassik, unter anderen vertreten durch Goethe, Meyer, Wezel und Falk, und der 
Romantik, vertreten durch die Gebrüder Schlegel, Stoll und Erichson, der Weimar 
noch sehr nahe steht, auf. Thematischer Schwerpunkt ist, wie bereits aus den Titeln 
ersichtlich, ein künstlerischer Rückgriff auf die griechische und römische Mythologie. 
Es finden sich hauptsächlich aktuelle Beiträge, abgesehen von dem „Versuch einer 
Allegorie über den Homer“, einem Beitrag aus einer 1807 gehaltenen Vorlesung 
Wezels und dem Gedicht „An Olympia“ von Wieland. Bei letzterem sei angemerkt, 
dass es sich um ein Gedicht auf den Tod der Herzogin Anna Amalia handelt und 
scheint somit vorerst den Anschluss der Zeitschrift an die Literatur Weimars und den 
Weimarer Musenhof zu suchen: „Olympia, die Herzogin Amalia, hatte ‚in liebender 
Brust das Göttliche heilig bewahrend‘, ‚die Meister der Lieder zum freundlichen Kreis‘ 
berufen“397 
Interessant in Bezug auf dieses Gedicht ist jedoch nicht vorrangig die Aussage 
desselben, sondern vielmehr Wielands Reaktion auf die Veröffentlichung:  
 
Beim Durchblättern von Stolls und Seckendorfs Prometheus sein vor vielen 
Jahren geschriebenes Gedicht ‚An Olympia‘ gefunden, sich darüber empört, 
dass die jungen Männer seine Verse ohne Genehmigung veröffentlichten.398 
 
Heft 2 bietet ein ähnliches Bild, allerdings findet sich hier ebenfalls die Übersetzung 
„Kassandra, aus dem Agamemnon des Aeschylos“ von Johann Heinrich Voß, die der 
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literarischen Tradition der Aufklärung und des daraus resultierenden Pietismus folgt. 
Neben diesem spätaufklärerischen Gedankengut findet sich auch ein Beitrag 
Heinrich von Collins, der weder der Klassik noch der Romantik verpflichtet ist:  
 
Seine klassizistisch-patriotischen, auf antiken Stoffen beruhenden Dramen 
sind im Gegenteil aus der staatspatriotischen Tradition des Josephinismus 
abzuleiten, die auch den älteren Dramatiker Cornelius von Ayrenhoff geprägt 
hatte.399  
 
Das Wirken seines Bruders Matthäus von Collin hingegen steht den Romantikern 
näher, doch auch dieser steht etwas abseits des Schlegel-Kreises, da er sich vom 
ausgeprägten Katholizismus distanziert. 
Zu dieser bereits sehr umfassenden Darstellung der literarischen Strömungen der 
Zeit, kommt im 3. Heft des „Prometheus“ auch der deutsche Orientalismus durch 
einen Beitrag Friedrich Majers zu Wort. Selbst die Naturwissenschaften finden 
Beachtung, wie sich an einem Aufsatz „Über die neuesten Entdeckungen in der 
Chemie“ zeigt.  
Das 4. Heft eröffnet nun bereits den jähen Ausgang des idealistischen Projektes der 
Zeitschrift „Prometheus“. Hier scheint sich der fehlende Absatz sowie das verbreitete 
Desinteresse seitens der Autoren und Leser bereits bemerkbar zu machen. Die 
Anzahl der Beiträge und die literarische Vielfalt derselben ist bereits stark 
eingeschränkt. Autoren sind nur mehr Stoll und Seckendorf selbst, Falk, Erichson mit 
griechischen Epigrammen und Carl Ludwig Fernow mit einer Übersetzung aus dem 
Koran.  
Heft 5 und 6 wurden als Doppelheft etwas verzögert, aufgrund eines Zerwürfnisses 
der Herausgeber, auf das im Kapitel 4.2.4 näher eingegangen werden soll, unter der 
alleinigen Herausgeberschaft Leopold von Seckendorfs publiziert. Literarisch 
breitgefächert, berücksichtigt es alle Strömungen der Zeit, beginnend mit den 
Gebrüdern Schlegel, Erichson und Seckendorf in Wien, über Beiträge Meyers und 
Wezels sowie Zacharias Werners, durch Vermittlung Goethes400, aus Weimar, 
Johann Jakob Wagner, als Vertreter des deutschen Idealismus, Johann August Apel 
aus dem Lager der Dresdner Romantik, sowie Achim von Arnim der Heidelberger 
Romantik.  
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4.2.2.4) Beiträge Stolls 
 
Im Zuge seiner Tätigkeit als Herausgeber der Zeitschrift „Prometheus“ war es Joseph 
Ludwig Stoll ebenfalls daran gelegen für die Verbreitung seiner eigenen Schriften zu 
sorgen. Neben der von ihm verfassten Einleitung, veröffentlichte Stoll die bereits in 
den Kapiteln 4.1.2 und 4.1.3 besprochenen Werke „Das Duell“ sowie „Amors Bild“ in 
den ersten vier Heften des Prometheus. Im zweiten Heft der Zeitschrift findet sich 
darüber hinaus der Abdruck eines Liedes, das nur in dieser Überlieferung erhalten ist 




Liebe, hast du mich verlassen? 
Welche Still‘ in meiner Brust! 
Nicht gewohnt mich so zu fassen, 
Keine Schmerzen, keine Lust! 
 
Unter Thränen eingeschlafen, 
Sank doch kaum ihr Auge zu, 
Friede wiegt sie nun im Hafen, 
Sey ihr Freund, und gönn‘ ihr Ruh. 
 
Bald wird sie die Anker lichten, 
Und ein Sturm erhebt sich jäh! 
Amor mag die Segel richten, 
Ihm gehorcht die wilde See. 
 
Flötenstimmen, Purpurlippen, 
Locken schon im Wellenspiel, 
Hart an weiche Liebesklippen 
Gleitet sanft des Sängers Kiel. 
 
 
Das Lied „Liebe hast du mich verlassen“ besteht aus vier Strophen zu je vier Versen, 
die in vierhebigen Trochäen und im Kreuzreim mit abwechselnd klingenden und 
stumpfen Endungen gereimt sind. Thematik des Stückes ist, wie der Titel bereits 
vorwegnimmt, die Abwesenheit der Liebe und die Wiedererweckung dieser durch 
Amor. Interessant erscheint jedoch, dass nicht Amors Pfeil hier als 
ausschlaggebendes Element der Vereinigung der Liebenden fungiert, sondern Amor 
als Gott des Meeres und der Winde die Liebenden zu vereinen vermag. 
 
In der ersten Strophe beschreibt das lyrische Ich, der Sänger des Liedes, seine 
Situation. Er empfindet keinerlei Gefühlsregung, weder Schmerzen noch Lust, er ist 
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gefühlskalt und fühlt sich von der Liebe verlassen. Metaphorisch wird dies durch eine 
ausgeprägte Ruhe, gleichsam die Ruhe vor dem Sturm dargestellt. 
Die zweite Strophe schildert die Situation einer weiblichen Figur, die ganz im 
Kontrast zum lyrischen Ich durch ihre Gefühle, eine enttäuschte Liebe unter Tränen 
eingeschlafen ist und schließlich Zuflucht im sicheren Hafen ihres Traumes findet.  
Die dritte Strophe richtet nun den Blick auf die Zukunft, in der die Frau erneut einen 
Aufbruch in die Welt wagen und sich von Amors Segeln treiben lassen wird. Sie 
ergibt sich ihrem Schicksal und vertraut auf den Liebesgott, der sie führen und zuletzt 
mit dem Geliebten vereinen wird. Metaphorisch wird dieser Aufbruch in die Welt 
durch einen sich erhebenden Sturm symbolisiert, dessen daraus resultierende wilde 
See einzig dem Liebesgott gehorcht. 
Die vierte Strophe führt diesen Tenor fort, wechselt erneut in die Sicht des Sängers, 
der durch Amors Willen der Liebe erneut verfällt. Ihn locken Flötenstimmen und 
Purpurlippen, gleich einem Ruf der Sirenen, worauf der metaphorische Schiffbruch 
des Sängers folgt, der die Vereinigung mit seiner Geliebten symbolisiert. Stilistisch ist 
dieses Zusammenspiel zwischen der positiven Liebe und der Unausweichlichkeit der 
Situation durch paradoxe Ausdrücke und den Gebrauch eines Oxymorons erreicht: 
„hart an weiche Liebesklippen“.  Auch der Euphemismus des Schiffbruches durch 
den Ausdruck „Gleitet sanft des Sängers Kiel“ folgt dem Tenor der 







Überblickt man das Gesamtkonzept der Zeitschrift „Prometheus“, bestätigt sich die 
eingangs aufgestellte These des uneinheitlichen Charakters der Zeitschrift.  
 
Die Gegenüberstellung von den Brüdern Schlegel auf der einen und etwa 
Wieland, Voß, Falk auf der anderen Seite, redet schon eine recht deutliche 
Sprache: Hier das Ideal des Weimarer Musenhofes und dort die 
Hauptvertreter der Romantik.401  
 
Der „Prometheus“ steht jedoch nicht nur zwischen Romantik und Klassik, er stellt die 
gesamte Bandbreite, die Ambivalenz der Strömungen dieser Tage plakativ dar. 
Schließlich stoßen in Wien um das Jahr 1808 die Literatur der Goethezeit, der 
Spätaufklärung und der Romantik, die „von philosophisch-theoretischen 
Bemühungen weg sich ganz entschieden dem europaweiten Geschichtsdenken 
öffnete“402 zusammen. Der „Prometheus“ vertritt einen toleranten Humanismus, 
dessen Ziel die Darstellung und Vereinigung aller literarischen Lager der Zeit zum 
Ziel hat: 
 
Überblickt man das Ganze, so muß festgestellt werden: Es kommen 
Übergänge aus der Aufklärung (Wieland, Voß) zu Wort, ferner der Wiener 
Klassizismus (H.J.v. Collin); besonders wichtig ist die ‚Pandora‘ es ist das 
erste, ganz bezeichnende Alterswerk Goethes, das hier zuerst in Wien 
erscheint, […] Ebenso wichtig ist J.J. Wagners Arbeit über den Scherz, weil 
damit Methode und Gedankenwelt der deutschen idealistischen Philosophie 
sich auch in einem beachtlichen Versuch in Wien vorstellt. […] Mit den 
Gedichten von Erichson zeigen sich auch schon die ersten Ansätze der 
katholischen Bewegung – im gleichen Jahr, in dem Clemens Maria Hofbauer 
nach Wien kommt.403 
 
So kann der „Prometheus“ weder als  „Organ des Weimarischen Klassizismus“404, 
noch als romantische Zeitschrift klassifiziert werden. Denn obwohl die Zeitschrift 
auch den konvertierten Romantikern Friedrich und Dorothea Schlegel, Adam Müller 
und Zacharias Werner offensteht, sahen die Wortführer der Wiener Romantik im 
„Prometheus“ zwar ein Organ zur Verbreitung ihrer romantischen Ideen, stießen sich 
jedoch an den Publikationen des Weimarer Musenhofes in dem Journal, womit der 
„Prometheus“ als romantische Zeitschrift verkannt wurde. Diese These lässt sich 
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sowohl durch die nur flüchtigen Erwähnungen der Zeitschrift in Briefen der 
betreffenden Personen, als auch durch die Tatsache bestätigen, dass größtenteils 
abgelegte Manuskripte zum Druck freigegeben wurden. Die Beigabe der Texte 
entsprang somit weniger dem literarischen Eifer, eigene Ideen im „Prometheus“ zu 
veröffentlichen, sondern vielmehr einer Gefälligkeit gegenüber der Herausgeber.  
In diesem Sinn bieten die publizierten Texte kaum durchschlagende Kraft. Es werden 
zahlreiche Richtungen vertreten, aber es finden sich kaum Werke, die Begeisterung 
hätten wecken können. Der bedeutende literarische Einfluss der Zeitschrift bleibt in 
diesem Sinn aus, doch legt der „Prometheus“ aus heutiger Sicht den literarischen 
Zustand Wiens um das Jahr 1808 offen. Denn das darin vertretene Ideal der Kunst, 
die Unparteilichkeit und die Vision sich nach keinem Geschmack oder Bedürfnis zu 
richten, zeichnet den „Prometheus“ aus. Dieses Ideal findet leider nur vereinzelt 
Gefallen, so wie sich auch die Mitarbeiter der Zeitschrift über den gesamten 
deutschen Sprachraum verstreut finden.405  
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4.2.4) Zerwürfnis der Herausgeber 
 
Aufgrund eines Zerwürfnisses Stolls und Seckendorfs trat Joseph Ludwig im Sommer 
1808 von der Herausgabe des „Prometheus“ zurück. Stoll schreibt hier in einem Brief 
an Goethe vom 30. Juni 1808: 
 
Es giebt zwischen mir und Seckendorf zuweilen unvermeidliche 
Mißhelligkeiten. Seckendorf ist ein Erzgramatiker, wenns hoch kommt. […] Mit 
der Correctur, die er besorgt, und durchaus allein besorgen will, bin ich sehr 
unzufrieden; er läßt Dinge stehen wie: im 4ten Heft Masken für Marken und 
vertraut sich nicht gerne, wo er etwas nicht versteht.406 
 
Einem weiteren Brief Stolls an Goethe vom 8. Juni 1808 ist zu entnehmen, dass 
Joseph Ludwig zu dieser Zeit unter gesundheitlichen Problemen litt und seinen 
Geschäften kaum nachgehen konnte. Leopold von Seckendorf schreibt am 
darauffolgenden Tag ebenfalls an Goethe. Hier finden sich Zeilen wie folgt: 
 
[…] da ich mich durchaus auf niemand, schlechterdings niemand, als auf mich 
verlassen kann. Denn die gehoffte Unterstützung durch einen gleichthätigen 
Gehilfen ist gänzlich verschwunden, ja in ihr liegt leider das größte 
Hinderniß.407 
 
Am 24. September 1808 erläutert Seckendorf die Problematik ausführlich in einem 
weiteren Brief an Goethe: 
 
- mit vieler Mühe habe ich ihm zwar vor ein paar Monaten seinen Antheil an 
der Redaktion durch bedeutende Opfer abgekauft, allein zu spät – denn der 
unredliche Verleger, mit dem Hr. Stoll aller meiner Erinnerung unerachtet, 
versäumt hat, in Zeiten fest zu kontrahiren, hat seitdem durch allerlei 
Ausflüchte seine Versprechungen eludirt, weder Drucker noch Honorar 
bezahlt, wodurch er sehr unangenehme Zögerungen veranlaßt. Meine Sache 
ist jetzt gerichtlich,[…].408 
 
Seckendorf publizierte, wie bereits erwähnt, die letzten zwei Hefte des „Prometheus“ 
in alleiniger Herausgeberschaft, die Fortsetzung blieb allerdings aufgrund seines 
überraschenden Todes am 6. Mai 1809 aus. Hier ist anzumerken, dass die 
Begründung zur Einstellung der Zeitschrift im Band VI des Goedeke409 mit dem 
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drohenden Krieg in Verbindung gebracht wird, während andere Quellen den 
schlechten Absatz der Zeitschrift als Grund für die Einstellung angeben.  
 
Das Projekt der Zeitschrift „Prometheus“ war in jedem Fall gescheitert. Nach dem 
Tod Seckendorfs gab Stoll im Jahr 1810 die sechs erschienen Hefte als 
selbstständigen Band unter dem Titel: „Prometheus. Eine Sammlung deutscher 
Original-Aufsätze berühmter Gelehrter. Hg. von Josef Ludwig Stoll. Wien. 1810.“ 





                                                                                                                                                                                     





Aus verstreuten Quellen konnten insgesamt 15 Gedichte und sieben Rätsel von 
Joseph Ludwig Stoll zusammengetragen werden. Die Texte stammen teils aus Stolls 
eigens herausgegebenen Werken, den „Poetischen Schriften“, der „Neoterpe“ und 
dem „Prometheus“, teils aus Almanachen und Zeitschriften des literarischen Umfelds. 




4.3.1) Die Zeit 
 
Es sizt die Zeit 
Im weissen Kleid, 
Und webt und singt und webt. 
Sie sizt über ein offnes Grab, 
Es rollen ihr lächelnd die Thränen herab. 
 Es sizt die Zeit 
In weissem Kleid, 
Und webt und singt und webt. 
So sizt sie singend viele tausend Jahr, 
Und weint und lächelt und webt immerdar.410 
 
Das Gedicht „Die Zeit“ wurde erstmals 1808 im „Musenalmanach“ Leopold von 
Seckendorfs abgedruckt. Auch veröffentlichte Stoll das Gedicht in leicht 
abgewandelter Form innerhalb seiner „Poetischen Schriften“ 1811411. Darüber hinaus 
wurde das Gedicht 1810 von Carl Maria von Weber vertont.412 Die Unterschiede der 
beiden Versionen beziehen sich hauptsächlich auf die Autographie413, womit die 
Aussage des Gedichtes unverändert bleibt.  
 
Das allegorische Gedicht „Die Zeit“ besteht aus zwei Strophen zu je fünf Versen,  ist 
in Madrigalversen verfasst und durch die in den ersten Versen eingeführte Allegorie 
der Zeit als Weberin leicht fassbar. Die Weberin der Zeit hat ihren mythologischen 
Ursprung in der Vorstellung der drei Schicksalsgöttinnen, der Nornen in der 
nordischen Mythologie, der Moiren der griechischen Mythologie oder der Parzen in 
der römischen Mythologie. Die mythologische Dreiteilung der Zeit in Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft findet zwar keinen Eingang in Stolls Gedicht, doch ist die 
Thematik der Weberin der Zeit eindeutig zu erkennen. Gleich den 
Schicksalsgöttinnen hat auch hier die Weberin keinerlei Einfluss auf das Schicksal 
der Welt, ihre Aufgabe beschränkt sich auf das Weben des Schicksalsfadens. Ihr 
weißes Kleid deutet auf ihre Unschuld hin, sie hat umgangssprachlich unabhängig 
von den Zeitgeschehnissen „eine weiße Weste“. Obgleich die Weberin der Zeit eine 
passive Rolle in Bezug auf das Schicksal der Welt innehat, kann dies nicht mit 
Teilnahmslosigkeit gleichgesetzt werden. Ihre emotionale Nähe und die Ambivalenz 
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ihrer Gefühlsregungen werden schließlich durch die Antithese „Es rollen ihr lächelnd 
die Thränen herab“ treffend formuliert.  
Interessant erscheint des Weiteren der morbide Grundtenor des Gedichtes, der die 
zentralen Themen der Vergänglichkeit und des Todes andeutet. So sitzt die Zeit 
„über ein offnes Grab“, sie hat somit den steten Blick ins Verderben, was 
möglicherweise als Allusion auf die gegenwärtigen Zustände in Europa gedeutet 
werden kann. Der ursprüngliche Kontext des Gedichtes im „Musenalmanach“ 
Seckendorfs erscheint in Bezug auf diese Interpretation von zentraler Bedeutung. 
Schließlich weist der genannte Almanach des Jahres 1808 eben jene zentralen 
Themen der Vergänglichkeit und des Todes auf. 
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4.3.2) Der Tod 
 
Es lässt sich sehn ein schwarz Vögelchen, 
Wenn alles schläft, das singet so schön, 
Dass mir die Thränen in den Augen stehn! 
Es flattert traulich um mein Kopfkissen herum, 
Ich lieg‘, und lausche, und seh‘ es stumm. 
Schwarz Vögelein, soll ich mit dir gehen? 
Was thust du mir gar so lieb und schön? 
Schwarz Vögellein, sag‘, wo fliegst du hin? 
Lieb Vögelein, sag‘, wo ich jetzt bin? 
Ach Vögelein! Vögelein! dich nicht mehr seh‘! 
Ein offnes Grab vor mir, o weh!414 
 
Gleich dem im vorherigen Kapitel behandelten Gedicht wurde auch „Der Tod“ im 
„Musenalmanach“ Leopold von Seckendorfs aus dem Jahr 1808 abgedruckt. Bereits 
der Titel bestätigt die kontextuelle Nähe zum Almanach, als dessen zentrale Themen 
der Tod und die Vergänglichkeit des Lebens angesehen werden können.  
Das Gedicht „Der Tod“ ist in Madrigalversen verfasst, die inhaltlich in zwei Strophen 
zu  fünf und sechs Versen getrennt werden können und meist in Paarreimen 
gedichtet sind. 
Die ersten fünf Verse thematisieren einleitend das nächtliche Erscheinen eines 
schwarzen Vögelchens, als Symbol des Todes, das jedoch durch die gewählte 
Diminutivform verniedlicht und angenehm erscheint. Das Vögelchen, dessen 
Anwesenheit vom lyrischen Ich als tröstlich und liebreizend empfunden wird, eröffnet 
nun bereits einen starken Kontrast zwischen dem Tenor und dem Titel des 
Gedichtes. Das Vögelchen erscheint dem lyrischen Ich trotz der objektiv negativen 
Konnotation als Todesomen süß und  tröstlich, was durch das trauliche Flattern und 
die schöne Stimme deutlich zum Ausdruck kommt. Den Abschluss der ersten Einheit 
bildet in weiterer Folge das Trikolon „Ich lieg‘, und lausche, und seh‘ es stumm“, das 
die Situation des lyrischen Ichs näher, wenngleich weiterhin etwas unklar formuliert. 
Möglicherweise kann aus diesem Vers geschlossen werden, dass das Vögelchen 
dem lyrischen Ich in einem prophetischen Traum erscheint.  
Der zweite aus sechs Versen bestehende Teil des Gedichtes thematisiert in weiterer 
Folge den Weg des lyrischen Ichs aus seiner gewohnten Umgebung bis zu seinem 
ihm noch ungewissen Bestimmungsort. Formal wird dieser Weg durch vier Fragen 
des lyrischen Ichs an das Vögelchen ausgedrückt, die jedoch unbeantwortet bleiben 
und nur bedingt durch die Folgefrage beantwortet werden. Aus den betreffenden 
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Versen lässt sich entnehmen, dass das lyrische Ich dem Vögelchen zu folgen sucht, 
da es ihm so lieblich und verlockend erscheint. Zuletzt verschwindet jedoch die 
Vision des tröstlichen Wegbeleiters und eröffnet den Blick des lyrischen Ichs auf ein 
„offnes Grab“.  
Dieser pointierte Schlussvers des Gedichtes erscheint nun einerseits als 
prophetische Aussicht für das lyrische Ich, andererseits stößt man sich an der 
Endwendung „o weh!“, die kein tröstliches, sondern vielmehr ein lustiges Bild 
erzeugt. Fraglich bleibt in diesem Sinn, ob Stoll „Der Tod“ in der Gedichttradition des 
18. Jahrhunderts mit überraschender Schlusspointe erdachte, oder ob diese 
Schlusswendung einfach als etwas unbeholfenes Ende des Gedichtes gesehen 
werden soll. Entscheidend bleibt, dass trotz des Zurückschreckens des lyrischen Ichs 
vor dem Grab, was möglicherweise als Zweifel oder Angst vor der Endgültigkeit, der 
Schicksalsbesiegelung gedeutet werden kann, bis zuletzt dem Leser das Bild 
vermittelt wird, das Leben sei härter als der Tod, der in diesem Kontext als 
erwünschte Erlösung und ständige Versuchung erscheint. Dieses Bild führt uns in die 
literarische Tradition der Weltschmerzthematik, in der die Tränen als typisches Indiz 
erscheinen, in der das Dahindämmern und langsames Entgleiten aus dem Leben als 
Ideal des Entschwindens gesehen werden. Bedeutend ist allerdings auch die 
vermittelte Ungewissheit, Unentschlossenheit sowie der Zweifel des Menschen, die 
hier vor allem durch den Kontrast zwischen geträumter und tatsächlicher Wirklichkeit 






4.3.3) An meines Vaters Geist   (Elegie an des Vaters Manen) 
 
Was sagst du denn zu allen meinen Schmerzen? 
Hast du nicht einen Balsam für den Sohn! 
Wenn er das Weh in Thränen wegzuscherzen 
Sich krönet mit des Künstlers Märtyrkron? 
 
 Was sagst du denn zu allen meinen Leiden! 
Geliebter Geist im stillen Schattenland! 
Wenn sie mir hier den Busen wild durchschneiden, 
Von rein’rer Flamme, weil er früh erbrannt? 
 
 Vermagst du nicht den Keim emporzuheben? 
Den der Gemeinheit Fuß in Staub vertrat! 
Zu kräftigen zu frisch entfaltnem Leben  (Mild kräftigend zu reich verheißnem Leben) 
Die gern versprochne goldne Früchtesaat? 
 
 In Sturmes Wuth der liebeleeren Zone 
Zerschüttert wird die süße Blume stand; 
Ob Einer aus der bald verfallnen Krone  (halb verfallnen Krone) 
Die Königin des mildern Himmels stand! 
 
 Kennst du das Kraut, in dessen grüne Spitzen 
Natur der Stärkung Segenskräfte schließt? 
Die Rinde nicht? in deren dunklen Ritzen 
Geheimnißvoll der Quell des Lichtes fließt. 
 
 O! presse mir aus höhrer Pflanzen Triebe, 
Am Sonnenhorn geläutert labelau 
Aus nimmer welkbar treuer Vaterliebe 
Den Thränentrank, zerknickter Herzen Thau! 
 
 Daß ich vielleicht gesenkt auf Frühlingsmoose, 
Am Mutterbusen inniger Natur, 
Sie unbewußt im Duft der jungen Rose 
Einathme, deine süße Himmelskur! 
 
 Daß nicht erstarre mir das Herz zum Steine, 
Das schwerer schon im schweren Busen schlägt; 
Daß ich noch einmal, und gesund mich weine! 
Zur Lebensfluth, wenn gleich vom Schmerz! erregt. 
 
 Den Leichten gabst du oft die ernste Gabe, 
In Erdenfunde schon ein Himmelsgeist; 
Gieb deinem Sohn mit höhrem Wunderstabe 
Nun Lebensodem, nun du alles weißt. 
 
 Es ahndet nicht die Welt von unserm Bunde, 
Und wie du mein, und wie ich dein geblieben.      (Und wie du mein geblieben, und ich dein.) 
Sie trennt die Kunst unwürdig von der Kunde, 
Sie wissen nicht, wie sich die Geister lieben!  (Sie wissen nicht der Liebe Geistverein!) 
 
 Und hättest du die Gräber all verschlossen, 
Dir flieg kein Lebensgenius herauf!    (Noch stieg kein Lebensgenius herauf,415) 
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Vom Dichter ist das Leben ausgeflossen! 
Die Muse schließt den Himmel selber auf!416 
 
Das Gedicht „An meines Vaters Geist“, veröffentlicht in Stolls „Poetischen Schriften“ 
und der „Neoterpe“ ist in zwei unterschiedlichen Fassungen erhalten. Die 
eingeklammerten Verse rechts bezeichnen die Abweichungen des Gedichtes „An  
meines Vaters Geist“, die in einer Handschrift des Goethe- und Schiller Archivs mit 
dem Titel „Elegie an des Vaters Manen“ abgedruckt sind. 
Aufgrund einer Erwähnung in der Sekundärliteratur kann die Entstehung des 
Gedichtes auf das Jahr 1808 datiert werden. Es wurde laut den Aufzeichnungen 
Johann Friedrich Reichardts kurz nach Einstellung der Zeitschrift „Prometheus“ 
verfasst.417 In seinen vertrauten Briefen schreibt er des Weiteren über das Gedicht 
wie folgt: „In einer beklommenen Stunde der letzten Zeit hat Stoll ein gefühlvolles 
Gedicht an seines Vaters Geist gemacht, das Dir gewiß auch Vergnügen gewähren 
wird;“418 
 
Das Gedicht gliedert sich in elf Strophen zu je vier Versen, die in fünfhebigen 
Jamben und im Kreuzreim verfasst sind. Die Bezeichnung des Gedichtes als Elegie 
in der Handschrift des Goethe- und Schiller Archivs erscheint auf den ersten Blick als 
rein inhaltliche Klassifizierung desselben als lyrischer Ausdruck der Trauer. Ein 
Eintrag im zeitgenössischen „Ästhetischen Lexikon“ nach Jeitteles verweist jedoch 
auf die Weiterentwicklung der lyrischen Dichtungsart in der neueren Zeit, in der sich 
auch die Eignung des fünffüßigen Trochäus oder Jambus als Versmaß bestätigt hat: 
 
Der eigenthümliche Charakter der Elegie, als eine poetische, meist 
beschreibende Darstellung von Empfindungen, beruht auf einem eigenen, 
bittersüßen Gefühle, das nicht stürmisch tobt, sondern mild-sehnsüchtig 
entschwundener oder nicht zu erlangender Freuden gedenkt, elegisch 
ausgedrückt, in einem Meere von Wonne und Wehmuth verschmilzt.419 
 
Ganz im Sinne dieser treffenden Beschreibung ist die vorliegende Elegie gearbeitet 
und auch das Motiv desselben ist auf die bittersüße Stimmung der Gattung 
abgestimmt. Wie der Titel bereits vorwegnimmt, richtet sich das lyrische Ich in dem 
Gedicht schließlich an den Geist des bereits verstorbenen Vaters. Motivgeschichtlich 
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erscheint die Thematik des Vater-Sohn Motivs in der romantischen Dichtung 
durchaus bezeichnend. So nahmen die Söhne der Romantik ihren Vätern gegenüber 
generell eine zärtliche Haltung ein, die in einem pietätvollen Elternkult in die Literatur 
der Zeit Eingang findet.420 Zentral für das Verständnis dieser Grundhaltung ist das 
Leben der Romantiker im Spiegel der Vergangenheit, das bereits im Kapitel 2.2.2.2 
besprochen wurde. Sie leben im steten Angesicht des vergangenen „goldenen 
Zeitalters“, können nicht vergessen, Abschied nehmen oder loslassen421 und richten 
ihren Blick stattdessen sehnsüchtig auf verflossene Kindheitserinnerungen, die ihnen 
wie der Traum einer bessere Zeit erscheint. Kurt Wais beschreibt den pietätvollen 
Elternkult der Zeit treffend wie folgt: 
 
Wer seine Herkunft vergißt, vergißt seine Vergangenheit, und die 
Vergangenheit ist es, aus der heraus der Romantiker lebt. Die 
Kindheitserinnerungen an die Eltern werden mit kultischer Andacht gepflegt, 
wenn auch noch nicht so ausgeprägt wie in der Neuromantik.422 
 
So betet der Sohn in der vorliegenden Elegie gleichsam den Geist seines Vaters an. 
Er bittet um Beistand aus dem Jenseits, um einen Balsam für die geschundene 
Seele. Auch um den notwendigen Lebensodem, um weiter auf der Erde verweilen zu 
können, bittet der Sohn den Vater, worin möglicherweise bereits eine biographische 
Sphäre zu Stolls Leben selbst hergestellt wird. Schließlich verlor Stoll seinen Vater 
bereits in Kinderjahren, was selbstverständlich eine große Lücke im Leben des 
Dichters hinterließ. Zuletzt gipfelt die Elegie in der Himmelfahrt des Dichters, dem 
nicht der Vater, sondern die Muse selbst den Himmel aufschließt. 
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4.3.4) Das Wunder der Stimme 
 
 
Erschalle laut, mein Dankgebeth, 
Für meiner Stimme Gut! 
In Gottes Hand das Wunder steht, 
All Wunder, was er thut. 
 
 Mit weiblich weißem Angesicht 
Mit Locken gelb und kraus, 
So stattete im Mädchenlicht 
Natur den Knaben aus. 
 
 Ein Händchen, das zum Mann zu klein, 
Ein Aug zu schmeichelnd blau, 
Ins Herz sah keiner ihm hinein, 
Das schlug für eine Frau. 
 
 Doch über Händchen, Haar und Haut 
Hätt‘ er den Mann behaupt, 
Nur seiner Stimme Weiberlaut, 
Hat nimmer es erlaubt. 
 
Drob sah mich Weib, drob sah mich Mann, 
Ob ich ein Wunder wär, 
Gar wunderlich bisweilen an, 
Und das verdroß mich sehr. 
 
Ich schlich mit stummen Thränen oft 
In dem Gelärm der Welt, 
Wo ich mir bessern Spaß verhofft, 
Zu besserm Ernst bestellt. 
 
Und ob ich keine Schürze trug, 
Den Bart, wer konnt‘ ihn sehn! 
Wenn meine Stimme überschlug 
Sah man die Mädchen gehen. 
 
Und mühte mich oft stundenlang 
Bis ich ermattet lag, 
Zu geben mir durch Trotz und Zwang 
Was ich nicht missen mag. 
 
Und schweigend saß ich am Clavier, 
Und trappt‘ im Baß herum, 
Die Freunde brüllten laut beym Bier. 
Kannst du nicht singen, brumm; 
 
So dacht‘ ich, und versucht‘ es auch, 
Und als das Herz sich hob, 
Da schoß ein Laut, wie aus dem Bauch 






Rasch faßt‘ ich ihn, ließ ihn nicht aus, 
Man dacht‘ ich platze schon, 
Lief ringend mit dem Fang nach Haus, 
Und ließ nicht aus den Ton. 
 
O Freude! welche keiner denkt, 
Den ersten Ton gehascht! 
So glaub‘ ich, daß ein Weib empfängt 
In Wonne überrascht. 
 
In Furcht und Hoffnung schlief ich ein, 
Ob, bis zum andern Tag 
Ich diesen Schatz, unwillig mein, 
Zu halten noch vermag. 
 
Vom Bette hob ich mich empor, 
Ich wagte keinen Laut, 
Durch Zeichen bracht‘ ich Alles vor, 
Ward wie ein Narr beschaut. 
 
Den höchsten Berg, bedächtig sein, 
Erklimmt‘ ich drauf, und dort – 
Dort sprach ich in die Welt hinein 
Mein erstes Männerwort. 
 
„Daß mich zum Mann der Himmel schuf, 
Ihr hört es, Berg und Thal!“ 
Und sie bejaten den Beruf 
Mit donnerndem Signal: 
 
Und seitdem red‘ ich auch ein Wort, 
Das jeder hören kann! 
Dem Schurken laut genug zum Tort, 
Zur Luft dem Ehrenmann. 
 
Und wenn ich jetzt beym Mädchen bin, 
Die meiner wohl vertraut, 
„Ach! Halte deine Stimme inn‘, 
Du bist schon viel zu laut.“ 
 
Und singen kann ich obendrein, 
Bald streng, bald wieder weich, 
Die allzufeinen Trillerlein 
Laß ich Kastraten, euch! 
 
So schallet laut, mein Dankgebeth 
Für meiner Stimme Gut; 
In Gottes Hand das Wunder steht, 
All Wunder was er thut.423 
                                                          




Das Gedicht „Das Wunder der Stimme“ wurde im Jahr 1810 in Stolls „Neoterpe“ 
veröffentlicht. Es besteht aus 20 Strophen zu je vier Versen, die dem Kreuzreim 
folgend, abwechselnd in vier- oder dreihebigen Jamben verfasst und ausschließlich 
mit männlichen, stumpfen Endungen versehen sind. Dieser Aufbau weist eindeutig 
auf die Volksliedstrophe hin, die durch Herders Rückbesinnung auf traditionelle 
Formen sowie die zu Anfang des 19. Jahrhunderts herausgegebene 
Volksliedsammlung „Des Knaben Wunderhorn“ von Achim von Arnim und Clemens 
Brentano als einfache Form der Lyrik wiederentdeckt wurde.  
 
Thematik des Gedichtes ist, wie der Titel bereits andeutet, das Wunder der 
männlichen Stimme. Das lyrische Ich des Gedichtes ist ein Knabe an der Schwelle 
zum Mann. Seine Stimme ist vorerst die eines Kindes und entwickelt sich im Verlauf 
des Gedichtes zur reinen Männerstimme.  
Die erste Strophe führt in diesem Sinn in die Thematik des Gedichtes ein. Der erste 
Vers eröffnet hier mit einer Aufforderung, beinahe schon Beschwörung der eigenen 
Stimme:  „Erschalle laut, mein Dankgebeth, 
Für meiner Stimme Gut!“424  
Hierbei handelt es sich um eine Antizipation, da diese Verse bereits das Ende des 
Liedes vorwegnehmen, wodurch sich auch der Parallelismus der ersten und letzten 
Strophe erklärt. Die Strophen zwei bis vier können nun gleichsam als Einschub in 
personaler Erzählperspektive gesehen werden, die die Beschreibung des Knaben mit 
gelben Locken und blauen Augen zum Ziel haben. Der Knabe hätte sich gerne vor 
der Welt und den Mädchen als Mann behauptet, doch hat der Klang seiner Stimme 
es nicht ermöglicht.  
Die fünfte Strophe wechselt erneut in die Ich-Perspektive, durch die das lyrische Ich 
seine Situation beschreibt. Die folgenden Strophen sind gezeichnet durch Trauer, die 
eindrucksvoll durch die Synästhesie der „stummen Thränen“425 ausgedrückt wird, 
und Verdruss, da alle Freunde des Knaben bereits mit einer dunklen Männerstimme 
ausgestattet sind, und nur er als wunderlich und fremdartig angesehen wird. Die 
positive Wendung bringt schlussendlich die zehnte Strophe mit sich, in der dem 
Knaben plötzlich ein tiefer Ton entgleitet. Die persönliche Bedeutung des Tones wird 
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durch dessen Personifikation als gefangener Schatz ausgedrückt.426 Im Anschluss 
daran findet sich ein Vergleich, der die Gewichtigkeit der Begebenheit für das 
lyrische Ich eindrucksvoll zum Ausdruck bringt:   
„So glaub‘ ich, daß ein Weib empfängt 
In Wonne überrascht.“ 
Zuletzt gipfelt das Lied in der 15. Strophe in dem metaphorischen Erklimmen des 
höchsten Berges, von dessen Spitze das lyrische Ich schließlich sein erstes 
Männerwort in die Welt spricht. Das erklimmen des Berges kann hier gleichsam als 
Darstellung seiner Gefühle und dem empfundenen höchsten Glück gedeutet werden.  
In weiterer Folge wird kurz die daraus resultierende Veränderung in dem Leben des 
Knaben skizziert, die mit der zynischen Bemerkung:  „Die allzufeinen Trillerlein 
        Laß ich Kastraten, euch!“ 
endet. Die letzte Strophe schließt schlussendlich den Kreis zum Beginn des Liedes 
mit dem bereits erwähnten Parallelismus in leichter Abwandlung.  
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4.3.5) Gereimt und Ungereimt 
 
Wer auf des Weibes Gradsinn baut, 
Wer auf des Reichen Herz vertraut, 
Wer waschen wollte einen Mohren, 
Nicht sterben, ob er gleich geboren, 
Die See verdammet, weil sie schäumt, 
Und reimt sichs gleich, bleibts ungereimt. 
 
 Wer ernten will, noch vor der Saat, 
Sich selber folgt, und fordert Rath, 
Die linke Hand sucht mit der Linken, 
Und, wenn ihn hungert, wollte trinken, 
Mit offnen Augen schlummerd träumt, 
Und reimt sichs gleich, bleibts ungereimt. 
 
 Wer sich zum Gärtner setzt den Bock, 
Wer mißt den Mann nach seinem Rock, 
Zum Feldherrn sich erkor den Hasen, 
Und sehen wollte mit der Nasen, 
Die Ruthe für den Adler leimt, 
Und reimt sichs gleich, bleibts ungereimt. 
 
 Wer schießen will, und scheut den Knall, 
Wer Gukuck paart und Nachtigall, 
Wer die Philister will bekehren, 
Und einem Narrn die Schellen wehren, 
Der Reuter, der von rückwärts zäumt, 
Und reimt sichs gleich, bleibts ungereimt. 
 
 Der Eh’mann, der nicht Meister ist, 
So wie zu Pferd ein Infantrist, 
Ein ächter Wein und falscher Zecher, 
Ein Dichter und ein Silberstecher, 
Der Barth, der einem Weibe keimt, 
Und reimt sichs gleich, bleibts ungereimt. 
 
 Wer bilden will mit kühnem Trotz 
Ein Götterbild aus Erdenklotz, 
Wer endlich predigt tauben Ohren, 
Und glaubt es ging kein Wort verloren, 
Wer pflanzen will, wo nie was keimt, 
Und reimt sichs gleich, bleibts ungereimt. 
 
 Wer will, daß man stets klug seyn soll, 
Den acht‘ ich endlich ganz für toll; 
Die Andern haben ihren Sparren, 
Der ist der König aller Narren, 
Er hat sein schönstes Glück versäumt. 
D a s  r e i m t  s i c h  n i c h t, bleibts gleich gereimt!427 
 
                                                          
427 Stoll, Joseph Ludwig: Poetische Schriften. 1811; S.184ff 
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Das Gedicht „Gereimt und Ungereimt“ wurde erstmals in Stolls „Neoterpe“ 1810 
veröffentlicht. Darüber hinaus gelangte es 1811 in den „Poetischen Schriften“ erneut 
zum Abdruck. Das Gedicht gliedert sich in sieben Strophen zu je sechs Versen, ist in 
vierhebigen Jamben und im Paarreim verfasst. Innerhalb der Strophe finden sich 
weibliche Endungen in den zwei mittleren Versen, die jeweils von männlichen 
Endungen eingefasst sind.  
Das eindeutig in der Aufklärung verhaftete Gedicht macht sich das Leben selbst zur 
Thematik. Es spricht stereotype Ansichten aus verschiedenen Bereichen des Lebens 
an, die zur Erläuterung der Aussage herangezogen werden. So zählen die Strophen 
eins bis sechs in unzähligen Antithesen, meist mit der Anapher „Wer…“ einleitend, 
Irrgänge des Lebens auf, wie beispielsweise „Wer auf des Weibes Gradsinn baut“, 
während das lyrische Ich in der letzten Strophe seine Meinung darlegt und die 
Aussage des Stückes beschließt. 
Kernaussage des Gedichtes ist schließlich, dass das Denken in Stereotypen keinen 
„klugen Menschen“ ausmacht, denn einerseits ist man niemals gefeit vor falschen 
Schlüssen, andererseits sind es gerade die von einem Menschen begangenen 
Fehler, die das Leben lebenswert machen. 
Stilistisch wird diese Aussage durch den Parallelismus: „Und reimt sichs gleich, 
bleibts ungereimt.“ untermauert, der den Endvers jeder Strophe darstellt und in der 
letzten Strophe in abgewandelter Form erscheint: „Das reimt sich nicht, bleibts gleich 
gereimt.“ Hier arbeitet Stoll die Doppelbödigkeit des Begriffes „reimen“ geschickt 
heraus, denn nicht der dichterische Reim, sondern der logische Zusammenhang als 
„gereimt“ oder „ungereimt“ sind hier für das Verständnis des Satzes entscheidend. 
Denn obgleich es widersinnig erscheint, dass wir durch unsere Fehler erst unser 
Glück entdecken, bewahrheitet sich diese Aussage doch bei näherer Betrachtung.  
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4.3.6) Die Verklärung des Genius 
 
An den Kaiser Napoleon. 
 
Der Macht ergiebt die Erde sich im Zwange, 
Erkriegen mußt Du ihre stolze Gunst; 
Denn also wills der alte Fluch der Schlange, 
Nur in der Fabel wunderbarem Sange 
Wird Stein an Stein sich willig ordnend schmiegen, 
Und lässt die Welt in Liebe sich besiegen, 
Ein kindlich Wunder ist der Sieg der Kunst. 
 
 Doch, nicht der Gegenwart beschränkte Wage, 
Wiegt wahrer Größe Heldenwunder auf; 
Hochtreibend über ihrem Sarkophage, 
Wenn längst verklungen ihre falsche Sage, 
Hebt breitend sich in tausend Segenszweigen, 
Sich wählend dankbar unbestochne Zeugen, 
Die Früchtenkrone herrlich sich herauf. 
 
 Und wenn im Baue D e i n e r hohen Gründung, 
Denn Du zum Thron der Throne frey erschufst, 
Das Friedensheil den Völkern zur Verkündung, 
Zu Feindes Sturz, zu Höllenüberwindung, 
Wie Dir der Genius ihn vorgetragen, 
Allwo Dein Arm des Irrthums Werk zerschlagen, 
Er würdig thront der Enkel, den Du rufst: 
 
 Dann wird Dein Bild, aus Schwertesreihn und Schildern, 
In tiefste Nacht der Zeit hinabgerückt, 
In seiner Eisenkrone einen mildern 
Und liebevollen Vater treuer schildern, 
Und über Gold uns weg, und Edelsteine, 
Herstrahlen in des Sternbilds Liebesscheine, 
Verklärt, wie Mars den Himmelsbogen schmückt. 
 
 Fest hinter Dir, am Huf von Deinem Pferde, 
Im wachen Arm gezückt den Götterspeer, 
Die Furie in dräuender Geberde. 
Verwechslend ihr den heil’gen Mann der Erde, 
Durch Felsen, Klüfte, Wasserströhm‘ und Steppen 
Ermüdend sie im Taumel herzuschleppen, 
Erholung ihr verstattend nimmermehr: 
 
 Gelangs Dir, groß, ein Gott uns zu erwehren 
Des Höllendurstes jener Hyderbrut, 
Zum alten Chaos Welten zu verheeren; 
Sie tränkend unter kriegerischen Ehren, 
Und selbst in bitterhohen Siegesstunden, 
Im Schmerze selbstgeschlagner Herzenswunden, 





Bis jetzt, in Ohnmacht grinsend, sie den Zügel, 
Vorgreifend, Dir in Furcht erschaudernd kürzt, 
Vor Deiner Sendung hehrem Stirnensiegel, 
Zersprengt von selbst der Hölle ehrne Riegel, 
Den Felsenabgrund durch die Todespforte, 
Vom hohen Speer im Fluch die Tief durchbohrte, 
Gebannt, den Höllensturz hinunterstürzt. 
 
 Sie schwärmten auf im lauten Frevelhohne 
Aus ihrer Grüfte finsterm Erdensitz, 
Belagernd frech des Himmels lichte Zone, 
Des Vorurtheils, des Uibermuths Dämone, 
Und sinken nun vom Genius geblendet, 
Der deine Bahn im Sonnenzirkel wendet, 
Vor Deiner Majestät Vergelterblitz. 
 
 Und jener Tag, der sich in Purpur kröne, 
Erneuter Schöpfung neuer Weltenlauf, 
Wo sich in seiner ganzen Lebensschöne 
Der Himmel mit der Erde neu versöhne, 
Und ihren Bund den ewigen verkündet, 
Am Liebesstern die Fackel angezündet, 
Geht in L u i s e n s‘ Vesperstrahl uns auf. 
 
 Wer ist sie dort, die licht in Hebes Flore 
Am Horizont den Aethermantel schwang? 
Der Blüthenbothe himmlischer Aurore, 
Im Säuselflug die schwesterliche Hore, 
Beschwingt, voran auf Thrones Purpurstufen 
Der Künste Götterschaar emporzurufen, 
Zu singen Siegesweihe Hochgesang. 
 
 Und wie sie schwellen des Gesanges Wogen, 
Rings löset sich der Halle Marmorband, 
Die Säule weicht, es fliegt Portal und Bogen, 
Vom Lichtgewölke hell erblüht durchzogen, 
Verschwebend in der Glorie Himmelsglanze428; 
Der Kaiserthron umkrönt vom Götterkranze429 
Der Leyer horchend in Kamönens Hand: 
 
 Gehalt und Form, geflohen und verbunden, 
Sie schaut versöhnt des Franken großes Reich, 
Auf seinem Thron, der Zwiespalt uns verschwunden, 
Hat Liebe schön, den Einklang ausgefunden, 
Natur und Kunst in W a h r h e i t aufgehoben, 
Der Himmel unten, wie die Erde oben, 




                                                          
428 vgl. Druckfehlerberichtigung Stolls, Stoll, Joseph Ludwig: Poetische Schriften. 1811; S.190 
429 vgl. Druckfehlerberichtigung Stolls, Stoll, Joseph Ludwig: Poetische Schriften. 1811; S.190 
430 Stoll, Joseph Ludwig: Poetische Schriften. 1811; S.5ff 
147 
 
Zur Vermählung Napoleons mit Marie Louise schrieb Stoll die Ode „Die Verklärung 
des Genius“, die ihm nach Abzug Napoleons und seiner Truppen aus Wien viele 
Feinde machte.431 Trotz negativer Konsequenzen für den Dichter wird das Werk in 
der Sekundärliteratur durchaus gelobt: 
 
Später machte Stoll zu Marie Louisens Vermählung ein herrliches Gedicht, 
das schönste, welches je an Napoleon gerichtet ward. Ein ganz besonders 
Versmaß, und Stoll that sich viel darauf zu gut, denn er war doch auch eitel.432 
 
Auch in der „Allgemeine Deutsche Biographie“ findet sich eine Erwähnung der Ode. 
Hier wird Stoll als Dichter mit „bedeutender poetischer Begabung“ bezeichnet, 
„insbesondere ein Poem ‚An Napoleon‘ verräth die geniale Anlage dieses 
Talentes…“433 
 
„Die Verklärung des Genius“ kam in Stolls „Poetischen Schriften“ im Jahr 1811 
erstmals zum Abdruck. Sie besteht aus zwölf Strophen zu je sieben Versen, die in 
fünfhebigen Jamben geschrieben und in einem dem Schweifreim ähnelnden Muster 
gereimt sind.434 Dieser Aufbau ähnelt der in der Goethezeit verbreiteten 
Stanzenform, wenngleich diese üblicherweise acht- versig zu sein pflegte. Der Begriff 
der Ode versteht sich in der deutschen Lyrik des Weiteren hauptsächlich durch das 
behandelte Thema, einen erhabenen Gegenstand, und weniger durch den formalen 
Aufbau. Die Widmung der Ode „An den Kaiser Napoleon.“ entnehmen wir der 
Unterüberschrift derselben.  
Thematik des Textes ist die Lobpreisung Napoleons, dessen Größe und Werk gleich 
einem Wunder in die Nachwelt eingehen werden. Stilistisch finden sich 
dementsprechend zahlreiche Hyperbeln und Euphemismen, die die Verklärung des 
Kaisers und sein Schaffen zum Ziel haben. 
Die erste Strophe thematisiert in diesem Sinn die Antithese der erzwungenen 
kriegerischen Macht und dem kindlichen Sieg der Kunst. Denn „der alte Fluch der 
Schlange“435, als Anspielung auf die Genesis, die Vertreibung aus dem Paradies, 
                                                          
431 vgl. Sauer, Eberhard: Joseph Ludwig Stoll. 1921; S.316 
432 Niendorf, Emma: Lenau in Schwaben.1855; S.135 
433 Historische Commission bei der Königl. Akademie d. Wissenschaften [Hg.]: Allgemeine Deutsche 
Biographie. Band XXXVI. 1971; S.404 
434 vgl.: abaaccb 
435 Vers 3 
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lässt keine friedliche Macht auf Erden bestehen. Nur in der Fabel lässt sich die Welt 
durch Liebe besiegen: „Ein kindlich Wunder ist der Sieg der Kunst“436.  
Die zweite Strophe thematisiert in weiterer Folge die Lobpreisung der Heldentaten 
des Kaisers, die erst in der Zukunft anerkannt, gewürdigt und gelobt werden. 
Metaphorisch wird dies durch die herrlich erstrahlende „Früchtekrone“, den 
Lorbeerkranz, als französische Kaiserkrone und damit Napoleons Krone selbst 
dargestellt.  
Ab der dritten Strophe lässt sich schließlich ein ausgeprägter Pronominalstil 
erkennen, der der direkten Ansprache an Napoleon dient.437 Charakterisiert wird sein 
Schaffen als friedensspendend, gleich einer „Höllenüberwindung“438, wenngleich er 
auf seinem Weg die „Furie“439 des Krieges antreibt. Geleitet wird er von seinem 
Genius, gleichsam als Sublimierung seiner Persönlichkeit, hin zu einer 
schöpferischen, beinahe göttlichen Größe. Der antithetische Gedankengang des 
Unheils, das sich in der Nachwelt in Wohlgefallen auflösen wird, wird zum zentralen 
Motiv der folgenden Strophen.  Denn trotz des kriegerischen Werdegangs wird sein 
großes Werk in der Nachwelt Gutes offenbaren. So wird beispielsweise von der 
„Eisenkrone“ Napoleons gesprochen, einer Krone, die mit dem Schwert erkämpft 
wurde und erst in späterer Zeit verklärt und als gut erkannt werden wird. Diese 
Antithese zwischen Krieg und Frieden gipfelt zuletzt in den folgenden Strophen in der 
Gleichsetzung zwischen Himmel und Hölle, Dämonen und dem Genius und findet 
seine Vereinigung durch das Liebesband Napoleons mit Marie Luise.440 Durch diese 
Verbindung erreicht das Erdenreich die Himmelsphäre, und die Ode endet schließlich 
in der Gleichsetzung zwischen Göttern und Menschen: 
 
 „Natur und Kunst in Wahrheit aufgehoben, 
Der Himmel unten, wie die Erde oben, 
Uns Menschen Göttern, Göttern Menschen gleich.“ 
                                                          
436 Vers 7 
437 vgl. Vers 15ff 
438 vgl. Vers 18 
439 vgl. Vers 31 
440 vgl. Strophe 9 
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4.3.7) Des Müllers Wiederkehr  
 
Das Geleit, o Sohn, von hier 
Giebt der liebe Herrgott dir. – 
Liebe Eltern, geht zurücke. – 
Nicht gereu‘ ihm solche Tücke. – 
 
 Sterben würd‘ ich, wenn ich blieb. 
Ihre Falschheit mich vertrieb. 
Sagt Ihr, daß ich alles wüßte, 
Wie Sie mich verrieth und küßte. 
 
 Schon in weite Welt entflohn 
Klingt ersehnt des Rädchens Ton: 
Süßgeschiedner Geister Lieder: 
K e h r e  w i e d e r !  K e h r e  w i e d e r ! 
 
 Noch die dürre Reiserbank 
Zieht den Jüngling liebetrank, 
Und das Haupt gelehnt am Flieder: 
K e h r e  w i e d e r !  K e h r e  w i e d e r ! 
 
 Und er rafft sich auf von hier: 
Nein! ich kehre nimmer ihr! 
Spornt zum Lauf die schweren Glieder, 
Sinkt zuletzt entkräftet nieder. 
 
 Einsam hier im Mondenstrahl 
Lauscht er schon im fremden Thal 
Durch der Nacht ergoßne Stille 
Nur dem Heidelied der Grille. 
 
 Nun erst ströhmt die Thränenfluth 
Uiber das verlorne Gut, 
Matt die Tritte vorwärts wanken, 
Oft verirrend in Gedanken. 
 
 Bald ihn nimmt ein Städtchen ein, 
Lang kann er nicht drinnen seyn, 
Nicht hier ist der Heimath Schwelle, 
Und besetzt die liebe Stelle. 
 
 Tritt ins Thor der hohen Stadt, 
Keine noch gesehen hat, 
Vieler Menschen Treiben, Streben, 
Seine Schmerzen aber weben. 
 
Wie der Wurm im Herzen zahm, 
Schmilzt in Wonne selbst der Gram; 
Also wie die Wund‘ ihm heilet, 
In Erinn’rung gern er weilet. 
 
Wohl verstreicht ein langes Jahr; 
Als die Brust behaglich war, 
Lös’t der Knoten seine Schlinge, 





Und sein Herz schlägt wieder laut 
Nach der Heimath, nach der Braut, 
Und er zieht mit frohem Muthe: 
Sie vergibt mir wohl, die Gute! 
 
 Freudig schwebt ihm wieder vor 
Schon das kleine Hüttenthor, 
Federvieh und Brunn und Kufen, 
Und die holzgefügten Stufen. 
 
 Sieht die weißen Täubchen all, 
Ja sogar den Hundestall, 
Hört die Pferde stampfen, klirren, 
Hähne schreyen, Schwalben schwirren; 
 
Hört, o hört der Liebe Ton! 
Die Vergebung hat er schon. 
Er vergeben, Sie vergessen, 
Und besitzt, was er besessen. 
 
 Flimmernd unter‘m grauen Dach 
Tummelts schon im Nebel schwach, 
Und er lenkt vom Straßenwege 
Still ins heimliche Gehege. 
 
 Schau! das rothe Kreutzlein! ach! 
Ohne Herrgott! ohne Dach! 
Fremd erblenden frische Latten, 
Wo die Bank sich barg im Schatten. 
 
 Horch! das Rädchen klappert fern. 
K e h r e  w i e d e r! hört‘ er gern. 
Kehre wieder? nun da bin ich! 
Sag, o Rädchen! was gewinn‘ ich? 
 
 Horcht, und horchet wie zuvor. 
Anders fällt der Ton ins Ohr. 
Wie er lauscht, erlauscht er immer: 
K e h r e  n i m m e r ! K e h r e  n i m m e r ! 
 
 Da ergreift die Angst ihn schnell, 
Daß er umkehrt schon zur Stell‘, 
Fliehet, ob des Rädchens Drohen 
Weiter als er erst geflohen. 
 
Nehmt den Rath zur guten Lehr 
Von des Müllers Wiederkehr: 
Zweymal ist kein Traum zu träumen, 
Noch Gebroch‘nes gut zu leimen.441 
                                                          




„Des Müllers Wiederkehr“ wurde erstmals im Jahr 1811 in Stolls „Poetischen 
Schriften“ veröffentlicht. Ein weiterer Abdruck desselben findet sich in Castellis 
„Selam“ aus dem Jahr 1815. Die beiden Abdrucke unterscheiden sich nur marginal 
durch geänderte Satzzeichen voneinander. So wird beispielsweise in der späteren 
Version der Parallelismus des klappernden Mühlrades durch die Schreibung „Keh-re-
wie-der, keh-re-wie-der“ 442 lautmalerisch unterstrichen. Interessant in Bezug auf den 
Entstehungsprozess des Textes erscheint allerdings ein in den „Poetischen 
Schriften“ durchgestrichener Anfangsbuchstabe in Strophe drei, das aus „Mädchen“ 
die Endversion „Rädchen“ entstehen lässt.443 Wenngleich der Text in den 
„Poetischen Schriften“ als Gedicht vermerkt ist, scheint es sich hierbei vielmehr um 
die in der Aufklärung verbreitete Form der lehrreichen Fabel zu handeln. 
 
Die Fabel „Von des Müllers Wiederkehr“444 gliedert sich in 21 Strophen zu je vier 
Versen, ist in vierhebigen Trochäen und im Paarreim geschrieben. 
Die ersten zwei Strophen eröffnen in der direkten Rede und beschreiben den 
Abschied des Sohnes von seinen Eltern, der in die Welt zieht, um sein Glück zu 
versuchen, da ihn seine Geliebte verletzt oder betrogen zu haben scheint. Doch 
bereits kurz nach seinem Abschied lockt ihn die vertraute Heimat, und er ist versucht 
umzukehren. So hört er stets das Klappern der heimatlichen Mühle, dessen Rädchen 
ihn bittet wiederzukehren. Doch verhindert sein verletzter Stolz eine Rückkehr, und er 
reist in die Welt. Trotz seines Vorsatzes, die Geliebte zu vergessen, gelingt es dem 
Jüngling nicht, sie aus seinen Gedanken zu vertreiben. So reist er zwar in der Welt 
umher, doch lebt er tatsächlich mehr und mehr in seiner Erinnerung an die 
Vergangenheit, und nach einem Jahr beschließt er seine Rückkehr in die Heimat und 
zu seiner Geliebten, derer er sich nach wie vor gewiss glaubt. Doch trotz der 
altbekannten Umgebung erkennt er, dass die Zeit hier nicht stehengeblieben ist, 
während er fort war. Diese Wendung führt die 18. Strophe herbei, in der der Jüngling 
folgende rhetorische Frage stellt:  „Kehre wieder? nun da bin ich! 
Sag, o Rädchen! Was gewinn‘ ich?“ 
 
Er erblickt neue Latten vor dem Haus der Geliebten und auch das Rädchen der 
                                                          
442 Castelli, Ignaz Franz [Hg.]: Selam. Ein Almanach für die Freunde des Mannigfaltigen. Auf das Jahr 
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443 Vgl. Stoll, Joseph Ludwig: Poetische Schriften. 1811; S.84, Vers 10: „Klingt ersehnt des 
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444 vgl. Vers 82 
151 
 
Mühle klappert plötzlich „Kehre nimmer! Kehre nimmer!“. Nun ergreift den Jüngling 
Angst, und es treibt ihn noch weiter als zuletzt von seiner Heimat fort.  
 
Die letzte Strophe beschließt nun in aufklärerischer Manier der Autor selbst, der die 
Geschichte „Von des Müllers Wiederkehr“ 445 dem Leser als Fabel gleichsam 
präsentiert, denn die Flucht in Altbekanntes ist niemals eine Lösung. Weder das 
Leben, noch das Träumen in der Vergangenheit werden den Menschen auf seinem 
Lebensweg schließlich weiterbringen oder zu einem erfüllten Leben verhelfen. So 
endet die Fabel mit dem lehrreichen Satz:   
„Zweymal ist kein Traum zu träumen, 
     Noch Gebroch’nes gut zu leimen.“446 
                                                          
445 vgl. Vers 82 
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4.3.8) Das Wunderblümchen 
 
In dieser dürren Dornensaat 
Ein Wunderblümchen blüht, 
Gar freundlich es am Lebenspfad 
Die Jugend glänzen sieht. 
 
 Es sprießt auf Bergen wie im Thal, 
Im Jänner wie im May, 
Zu jeder Frist, und jedesmal 
An Reitz und Schönheit neu. 
 
 Es trotzt dem ärgsten Wintersturm, 
Der Sonne Flammenwuth, 
Sein Feind und Freund ist bloß ein Wurm, 
Der wohl und weh im thut, 
 
 Der sich mit Lüsternheit und Kraft 
Verwühlt in seinem Schooß, 
Und ach! ergießt des Giftes Saft 
Dort wo ihm Honig floß. 
 
 Zerknickt und ohne Farbenlicht 
Das Blümchen drauf erstirbt, 
Doch will des Himmels Milde nicht 
Daß es uns ganz verdirbt. 
 
 Ein Knöspchen siehst du dran entsteht, 
Das stets verdeckt erschwillt, 
Der Monden dreymal drey vergehn 
Bis es sich dir enthüllt. 
 
 Ein neues Blümchen frisch und zart 
Dringt vor im Jugendglanz, 
Und treibet nach der Mutter Art 
Der Blätter holden Kranz. 
 
 Oft bringt es auch für Liebeslohn 
Zu andrer Kelche Schmach 
Gar mit ans Licht das Würmchen schon, 
Das seine Knospe stach. 
 
 Doch selbst das Thier von böser Zucht 
Bringt Nutzen in das Haus: 
Das Blümchen, von ihm unbesucht, 
Stürb‘ ohne Knöspchen aus!447 
  
                                                          
447 Stoll, Joseph Ludwig: Poetische Schriften. 1811; S.105ff 
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Das Gedicht „Das Wunderblümchen“ wurde im Jahr 1811 in den „Poetischen 
Schriften“ abgedruckt. Es besteht aus neun Strophen zu je vier Versen, die dem 
Kreuzreim folgend, abwechselnd in vier- oder dreihebigen Jamben verfasst und 
ausschließlich mit männlichen, stumpfen Endungen versehen sind. Dieser Aufbau 
folgt, wie bereits das im Kapitel 4.3.4 behandelte Gedicht „Das Wunder der Stimme“ 
der Form der Volksliedstrophe, die zur Zeit der Romantik wieder entdeckt wurde. 
Thematik des Gedichtes ist der Kreislauf des Lebens, der anhand des Lebenszyklus 
einer Blume dargestellt wird. Stilistisch lässt sich ein antithetischer Aufbau 
beobachten, der dem positiv besetzten Blümchen in Diminutivform den 
todbringenden Wurm entgegensetzt. So beschreiben die Strophen eins bis drei das 
jugendliche Erblühen des Wunderblümchens im Frühling, wo es sich gegen alle 
Witterungseinflüsse behauptet. Die Antithese des Blümchens und des Wurmes findet 
ihre Einführung schließlich in den letzten zwei Versen der dritten Strophe: 
„Sein Feind und Freund ist bloß ein Wurm, 
Der wohl und weh im thut,“ 
 
Die Strophe vier bildet in weiterer Folge den Höhepunkt des Gedichtes, in dem der 
Wurm das Blümchen durch einen tödlichen Stich vergiftet. Im Zentrum des 
Gedichtes, der fünften Strophe, findet sich schließlich die Wendung zum Guten, da 
des „Himmels Milde“448 das Blümchen vor dem Verderben bewahrt. Die 
darauffolgenden Strophen beschreiben in weiterer Folge, wie das Blümchen aus 
einer Knospe im nächsten Frühjahr wieder erblüht. Die letzte Strophe bewirkt 
schließlich die Aufhebung der Antithese zwischen dem Blümchen und dem Wurm, da 
die negative Konnotation des Wurmes durch dessen zentrale Bedeutung für den 
Fortbestand der Blume dargelegt wird.  
So schließt sich durch das Ende des Gedichtes der Kreislauf des Lebens, das einen 
nahtlosen Übergang zum Anfang desselben herstellt, wodurch die Aussage „Des 
Wunderblümchens“ durch Inhalt und Aufbau gleichsam doppelt transferiert wird. 
Denn der Kreislauf des Lebens kennt keinen Anfang ohne Ende, keine Geburt ohne 
Tod und zuletzt weder Gut noch Böse. 
                                                          





 Mit des strengen Winters Eise 
Kehret frisch die Gluth zurück, 
Und in engre sichre Kreise 
Bannt die Schwärmende das Glück. 
 
 Jetzo laßt den Becher klingen! 
Jetzo in des Mädchens Arm! 
Hebt kein Zephyr seine Schwingen, 
Haucht ihr Frühlingsodem warm. 
 
 Den wir mit der Wehmuth Schleyer 
Scheiden sahen – Brüder, seht! – 
Glänzend unterm Mädchenschleyer 
Hab‘ ich hier den Lenz erspäht! 
 
 Suchend hätt‘ ich aufgefunden, 
Roth und süßes Beerenpaar, 
Wie sie nie im Frühling wurden, 
Bring‘ ich sie der Lippe dar. 
 
 Aepfelchen? Autumnens Gaben! 
Find‘ ich noch in dem Revier – 
O! des überreifen Knaben! – 
Auch versteckt Autumnen hier! 
 
 Küsse, laßt mich brennend fühlen 
Erst den Gott des Sommers nah! 
Käm‘ er, in der Gluth sich kühlen? 
Schmachtend blickt ihr Auge: ja. 
 
 Wie? so haben sich verstecket, 
Brüderlich in Flor und Schwal, 
Die man nie versöhnt entdecket, 
Drey der Götter auf einmal! 
 
 Wo wir Einen nur erwarten, 
Ruft der alte Silberhaar 
Drey noch aus der Liebe Garten, 
Und erfüllt das schönste Jahr!449 
 
                                                          
449 Stoll, Joseph Ludwig: Poetische Schriften. 1811; S.107f 
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Das Gedicht „Winterliebe“ wurde im Jahr 1811 in den „Poetischen Schriften“ 
veröffentlicht. Es gliedert sich in acht Strophen zu je vier Versen, die in vierhebigen 
Trochäen geschrieben und im Kreuzreim mit abwechselnd männlichen und 
weiblichen Endungen gedichtet sind.  
 
Thematik des Gedichtes ist die Liebe und deren äußere Erscheinung, die entgegen 
aller Erwartung nicht im Frühling oder Sommer, sondern im Winter angesiedelt wird. 
In diesem Sinn beginnt das Gedicht „Mit des strengen Winters Eise“450, das den 
zentralen Kontrast zwischen der Eiseskälte und der Glut der Liebe eröffnet. Denn 
trotz der frostigen Jahreszeit vermag die Liebe die Herzen, hier insbesondere das 
Herz des Mädchens zu erwärmen. Die zweite Strophe führt diesen Tenor fort, denn 
obwohl Zephyr, die griechische Windgottheit, die den Frühlingswind verbreitet, nicht 
erscheint, erspäht das lyrische Ich unter dem „Mädchenschleier“451 den Frühling. 
Doch nicht nur der Frühling keimt und knospet, wie in den folgenden Strophen 
dargestellt wird, auch die Früchte des Sommers452 und des Herbstes453 finden sich in 
der Erscheinung und den Taten des Mädchens. Schließlich gleicht die Liebe, so die 
zentrale Aussage des Gedichtes, einem Zusammenspiel der Jahreszeiten. Denn 
wenn auch das Mädchen seine Gefühle versteckt, gleich einer Eiseskälte im Winter, 
scheint ihre Liebe doch im symbolischen Frühling zu erblühen. Sie hat darüber 
hinaus glühend heiße Küsse als Metapher für den Sommer zur Folge und richtet sich 
ebenso in überreifer Erwartung an den Liebenden. Denn all diese Erscheinungen 
begleiten den Charakter der Liebe. So vereint auch die „Winterliebe“ das ganze Jahr 
in sich, wie die letzte Strophe des Gedichtes durch eine direkte Rede der 
Personifikation des Winters dem alten „Silberhaar“454 deutlich macht.  
                                                          
450 Vers 1 
451 Vers 11 
452 vgl. Vers 21f 
453 vgl. Vers 17f 
454 vgl. Vers 29f 
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4.3.10) An die Geliebte (O daß ich dir vom stillen Auge) 
 
O daß ich dir vom stillen Auge,  (O daß ich dir von dem stillen Auge,) 
In seinem liebevollen Schein, 
Die Thräne von der Wange sauge, 
Eh‘ sie die Erde trinket ein! 
 
Wohl hielt sie zögernd auf der Wange, (Wohl hält sie zögernd auf der Wange,) 
Und will sich heiß der Treue weihn, 
Nun ich sie so im Kuß empfange,   (Nun ich sie so in Lust empfange,455) 
Nun sind auch deine Schmerzen mein!456  
 
Das Lied „An die Geliebte“ wurde im Jahr 1814 in Erichsons „Musenalmanach“, 
sowie in Castellis „Selam“457 abgedruckt und kurz nach dem Tod Stolls458 von Franz 
Schubert vertont.459 Die hier erhaltenen Texte sind bis auf einige Satzzeichen ident. 
Eine frühe Version des Liedes war jedoch bereits im Jahr 1811 gedichtet, die Ludwig 
van Beethoven unter dem Titel „O daß ich dir vom stillen Auge“ vertonte.460 Auf 
einem Skizzenblatt vermerkte Beethoven in Bezug auf den Text wie folgt: „Wenn 
noch zwei Strophen dazu wären, würde es schöner sein.“461  
Die Vertonung aus dem Jahr 1811 weist einige Abweichungen vom Abdruck in 
Erichsons „Musenalmanach“ auf. Diese sind in den eingeklammerten Versen rechts 
beigefügt.  
 
Das Lied „An die Geliebte“ besteht aus zwei Strophen zu je vier Versen, ist in 
vierhebigen Jamben und im Kreuzreim verfasst. 
Thematik des Textes ist die Verbindung zweier Liebender und das daraus 
resultierende Einfühlungsvermögen des lyrischen Ichs seiner Geliebten gegenüber. 
Der Grundtenor ist wider Erwarten ein trauriger, schmerzhafter, der auf den ersten 
Blick nicht zu dem Titel oder der Thematik des Textes zu passen scheint. 
Doch weist das Lied eindeutig die zeitgenössischen Anforderungen an diese Gattung 
auf, wie aus dem „Ästhetischen Lexikon“ Jeitteles zu entnehmen ist. Demnach 
                                                          
455 vgl. Schürmann, Kurt [Hg.]: Ludwig van Beethoven. Alle vertonten und musikalisch bearbeiteten 
Texte. Münster Westfalen: Aschendorff Buchdruckerei. 1980; S.330 
456 Erichson, Johann [Hg.]: Musenalmanach für das Jahr 1814. Wien: 1814; S.185 
457 Castelli, Ignaz Franz [Hg.]: Selam. Ein Almanach für die Freunde des Mannigfaltigen. Auf das Jahr 
1814. Wien. 1814; S.205 
458 vgl. Deutsch, Otto: Schubert. Die Dokumente seines Lebens. Nachdruck der 2. Auflage Leipzig 1980. 
Wiesbaden-Leipzig-Paris: Breitkopf & Härtel. 1996. S. 494 
459 vgl. Mandyczewiski, Eusebius [Hg.]: Franz Schubert’s Werke. Ser.20, Lieder und Gesänge. Band 
III. August bis Ende 1815 [Musikdruck]. 1895 
460 vgl. Schürmann, Kurt [Hg.]: Ludwig van Beethoven.1980; S.330 
461 vgl. ebenda; S.330 
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handelt es sich bei dem Lied um „eines der Hauptmomente der lyrischen 
Dichtungsform“462.  Als zentral für diese Form wird „der innigste Ausdruck des 
dichterischen, von einem bestimmten sanften Gefühle belebten Gemüthes“463 
angesehen, der jedoch stets in gemäßigter und in sich abgeschlossener Form 
präsentiert werden soll. Für Stoll und die gefühlsbetonte Generation romantischer 
Schriftsteller seines Umfeldes, die in jungen Jahren schreibt und in der Blüte ihres 
Lebens bereits „welkt“, scheint diese Gattung durchaus bezeichnend. Darüber hinaus 
wird die Musik in der Romantik als Sprache des Unendlichen und des eigenen 
Geistes angesehen. Sie ist die Ursprache der Natur, die uns unmittelbar mit dem 
Universum in Berührung setzt. So zählten Beethoven und Mozart zu den 
Lieblingskomponisten der Romantiker, denen die Vertonung der lyrischen 
Gefühlsmomente anvertraut wurde. 
 
Die zentralen Motive des Schmerzes und der Träne, die in dem Gedicht besonders 
betont werden, sind somit keinesfalls einzig bei Stoll oder in diesem Lied zu finden, 
sie können vielmehr als zentrale Themen der Zeit und insbesondere der genannten 
Almanache angesehen werden, in denen das Lied abgedruckt wurde. 
Das Lied „An die Geliebte“ nimmt diesen Grundtenor der Zeit auf und setzt ihn mit 
der scheinbar widersprüchlichen Gefühlsregung der Liebe in Verbindung.  
So findet sich in dem Gedicht die Charakterisierung einer Herzensöffnung durch die 
Träne der Geliebten als Symbol des emotionalen Öffnens dem Partner gegenüber. 
Das lyrische Ich, das die Gefühle erwidert, empfängt eben jenes Symbol nicht nur 
emotional, sondern verinnerlicht es gleichsam materiell durch das Aufsaugen der 
Träne von der Wange seiner Geliebten, wodurch das lyrische Ich fortan die 
Schmerzen seiner Geliebten „mitträgt“. 
                                                          
462 Jeitteles, Ignaz: Aesthetisches Lexikon. Band II. 1837; S.22 
463 ebenda; S.22 
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4.3.11) Jakob Degen 
  
Fleug Greifenaar! fleug auf zu höh’rem Tage! 
Nun abendlich hier Waldesdunkel deckt, 
Und segle stark mit Jünglings Flügelschlage 
Dein luftig Netz im Aether ausgestreckt. 
 
 Dein Loos, es gleicht des jungen Dichters Streben, 
Der mit der Liebe reger Schöpferkraft 
Zur Sonne Bahn aus düsterm Thalesleben, 
Des Schwerpunkts Höhn entfeßelnd sich, erschafft; 
 
 Lang horchtest du gebückt in enger Zelle 
Dem Flügelschritt der raschbeschwingten Zeit*), 
Bis sie dir selbst noch an des Tempels Schwelle 
Dem Sterblichen den Wunderflügel leiht. 
 
 Und brauchst du gleich, der Vorwurf neid’scher Zungen 
Das bischen Wind, das jeder haben will, 
Beflügelt hebt es aller Lästrer Lungen 
Und athmend schweigt ein Jeder drüber still. 
 
 Und wenn des Auges Blöde mit Lünetten 
Bewaffnet, jetzt der Schwäche schon erliegt, 
Und in den Sumpf sie deinen Fall bewetten, 
Weil nur dein Schwung nach höh’ren Sphären fliegt: 
 
 Dich mag getrost des Tadels Ohnmacht höhnen, 
Des Vogels Schwinge trotzt der Natter Stich, 
Das lichte Haupt in Sternen selbst zu krönen 
Schließt hinter dir der blaue Himmel sich.464 
 
 










                                                          
464 Schlegel, Friedrich [Hg.]: Deutsches Museum. Band I. Wien:1812; S.358f 
159 
 
Das Gedicht „Jakob Degen“ wurde im Jahr 1812 in der Zeitschrift „Deutsches 
Museum“ von Friedrich Schlegel veröffentlicht. Es gliedert sich in sechs Strophen zu 
je vier Versen, ist in fünfhebigen Jamben und im Kreuzreim mit abwechselnd 
klingenden und stumpfen Endungen verfasst. 
Thematik des Gedichtes ist, wie der Titel bereits vorwegnimmt, der in Wien zur 
damaligen Zeit bekannte Mechaniker und Uhrmacher Jakob Degen, dessen 
Konstruktion einer Flugmaschine und deren öffentliche Präsentation in Wien und 
Paris in den Jahren 1808 bis 1813 einiges Aufsehen erregte.465 
Gleich zu Beginn des Gedichtes findet sich eine Apostrophe an die Personifikation 
Jakob Degens, den Greifenaar. Der Greif als mythologisches aus verschiedenen 
Tierkörpern gebildetes Mischwesen wird hier vermenschlicht und gleichsam mit dem 
Aar, einer altertümlichen Bezeichnung für große Raubvögel, insbesondere den Adler 
gepaart. Die Imperativform des ersten Verses fordert den Greifenaar Jakob Degen 
auf, sich in die Lüfte zu schwingen. Der höhere Tag in der ersten Zeile wird hier in 
Kontrast gesetzt zu dem abendlichen Waldesdunkel466, wohinter sich der Sinn eines 
Aufbruchs hin in eine bessere Welt aus den tristen Zuständen in Wien verbirgt.  
So soll der Greifenaar die Erde in ihren dunklen Zeiten unter sich lassen und ins 
luftige Netz des Äthers, als Metapher des oberen Himmels in der griechischen 
Mythologie, entgleiten. 
Die zweite Strophe eröffnet nun den Vergleich des Lebensweges des Mechanikers 
gleich dem Streben des jungen Dichters, der aus dem düsteren Tal mithilfe der 
„Liebe reger Schöpferkraft“467 der Sonne ebenso entgegen zu schweben vermag. 
Obgleich Stoll allgemein von „des jungen Dichters Streben“468 schreibt, kann hier 
getrost eine Anspielung auf seine Person angenommen werden. Schließlich 
identifizierte er sich mit der dargestellten Künstlerfigur, wie bereits anhand des 
Fragmentes „Die Kunst zu Fliegen“ im Kapitel 4.1.5.3 gezeigt wurde. Auch eine 
Textpassage des letzten Briefes Stolls an Goethe bekräftigt diese These: 
 
Die Kunst zu fliegen, ein Drama, und der wandernde Fatalist ein Lustspiel, 
werden bald Weimar erreichen – O! daß ich ihnen dann Gesellschaft leisten 
könnte: hier ist der Äther zu dick um zu fliegen, und die Wege zu schmutzig 
um gut fortzukommen.469 
 
                                                          
465 vgl. Kapitel 4.1.5.3 
466 vgl. Vers 2 
467 Vers 6 
468 Vers 5 
469 Sauer, August [Hg.]: Goethe und Österreich. Band II. 1904; S.68f 
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Die Strophen drei bis fünf thematisieren in weiterer Folge den beschwerlichen Weg 
Jakob Degens bis zur Verwirklichung seiner Träume. Metaphorisch wird dies durch 
den Ausbruch des Mechanikers aus einer engen Zelle470 beschrieben. Hier findet 
sich auch eine Anspielung auf Degens Tätigkeit als Uhrmacher, die im Abdruck des 
Gedichtes im „Deutschen Museum“ durch eine Fußnote erläutert ist. Die 
Personifikation der Zeit, der er einst als Uhrmacher lauschte, wird hier nicht nur durch 
Wortspiele mit dem Fliegen in Verbindung gesetzt471, sondern sie ist es letztlich auch 
die dem „Sterblichen den Wunderflügel“ leiht.  
Eine weitere biographische Anspielung in Strophe vier thematisiert die Neider, deren 
böse Zungen ihm den Wind nicht gönnen, mit dessen Hilfe er sich in die Luft erhebt. 
Schließlich war der Wind tatsächlich das größte Hindernis bei der Verwirklichung der 
Flugmaschine, der auch die Aufführung 1813 in Paris vereitelte.472 
Doch wird er sich trotz der fehlenden Weitsicht der Neider Augen473 über den Erfolg 
und die Bedeutung seines Schaffens in höhere Sphären erheben, denn seine Vision 
verleiht ihm gleichsam Flügel. Die sechste Strophe beendet das Gedicht in diesem 
Tenor mit einer Metapher aus dem Tierreich474 und der Erhebung des Pioniers in die 
Himmelsphäre. Hier erscheint er gekrönt durch die Sterne, während sich der Himmel 
hinter ihm verschließt. 
                                                          
470 vgl. Vers 9 
471 vgl. Vers 10 „Flügelschritt“, „raschbeschwingt“ 
472 vgl. Kapitel 4.1.5.3 
473 Lünetten- Begriff aus der bildenden Kunst, auch Bogenfelder genannt. Bezeichnet halbkreisförmig 
gerahmte Wandfelder. Eine zweite Bedeutungsebene verweist auf die Uhrmacherei. Hier ist die 
Lünette ein Teil des Uhrgehäuses. 
474 vgl. Vers 22 
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4.3.12) An die Poesie 
  
Du heitres Spiel auf luftgen Sonnenhöhen 
Fern von der Wirklichkeit berührtem Gleis, 
Du Reigentanz huldreicher junger Feen, 
Du ewig grünend blühend Myrtenreis! 
Du, die ich fühle, nicht zu nennen weiß, 
O Poesie! des Lebens wärmste Sonne, 
Uns hellt der Seele Nacht dein Strahl der Wonne! 
 
 Der Sohn des Jammers, der dein Licht empfunden 
Die Schwelle deines Heiligthums geküßt, 
Mit Liebesbanden ist er hingebunden, 
Wo ihm dein Kelch das Irdische versüßt, 
Des Todes Pfeil kann nimmer ihn verwunden, 
Unsterblichkeit hat ihn als Gott gegrüßt, 
Sein Streben liegt nicht mehr im Schöpfungsraume, 
Zum Leben froh erwacht vom Lebenstraume. 
 
 Auf kühnem Flügel schwebt er hocherhaben, 
Das reine Saitenspiel in seiner Brust, 
Ihm kann den Durst die Frucht der Zeit nicht laben, 
Am Quell der Ewigkeit berauscht ihn Lust, 
Staub sind für den der Erdegötzen Gaben, 
Der sich des eignen Himmels stolz bewußt, 
Er kennt, sich selbst genug, kein eitel Trachten, 
Bedauern muß er Andre, und verachten. 
 
Das Gedicht „An die Poesie“ wurde im Jahr 1814 im „Musenalmanach“ Erichsons 
veröffentlicht. Es gliedert sich in drei Strophen, deren Aufbau und Reimschema der in 
der Goethezeit verbreiteten Stanzenform folgt. Einzig die erste Strophe des 
Gedichtes weist nur sieben statt acht Verse auf, wodurch das sonst klassisch 
durchgeführte Reimschema in abab b cc aufbricht. Darüber hinaus zeichnet sich der 
vorwiegend zu beobachtende fünfhebige Jambus durch freie Senkungsfüllungen aus. 
 
Thematik des Gedichtes ist die Huldigung der erhabenen Kunst der Poesie, die auch 
den Dichter vor den üblichen Menschen zu erhöhen scheint. Die erste Strophe führt 
in diesem Sinn durch die Beschreibung der Poesie in die Thematik ein. Stilistisch 
lassen sich hier die Apostrophe an die Poesie sowie zahlreiche Vergleiche erkennen. 
So wird die Poesie als „heitres Spiel auf luftgen Sonnenhöhen“475, als „Reigentanz 
huldreicher junger Feen“476 der Wirklichkeit entrückt und über das Irdische erhoben. 
Durch den Vergleich der Poesie als „ewig grünend blühend Myrtenreis!“477 wird auf 
                                                          
475 Vers 1 
476 Vers 3 
477 Vers 4 
162 
 
die symbolische Bedeutung des Myrtenzweiges in der griechischen Mythologie als 
über den Tod hinaus gehende Liebe verwiesen.  
Die zweite Strophe beschäftigt sich nun mit der Beschreibung des Dichters als „Sohn 
des Jammers“478, der erst durch seine Liebe zur Poesie einen Ausweg aus den 
tristen Umständen auf der Erde erfährt. Diese Strophe ist gekennzeichnet durch 
zahlreiche Antithesen, die den Kontrast zwischen dem Irdischen und dem 
Himmlischen, dem Tod und der Unsterblichkeit zum Ziel haben. So fühlt sich der 
Dichter gleichsam durch sein poetisches Streben zur Poesie erhoben:  Sein 
Streben liegt nicht mehr im Schöpfungsraume, 
Zum Leben froh erwacht vom Lebenstraume.479 
In der dritten Strophe folgt nun die Erhöhung des Dichters über das Irdische. Es 
handelt sich hierbei um einen eingebildeten dichterischen Höhenflug, der gleichsam 
in die Selbstüberschätzung gleitet, wie die abschließenden Verse des Gedichtes 
deutlich zeigen:  „Er kennt, sich selbst genug, kein eitel Trachten, 
Bedauern muß er Andre, und verachten.“480 
 
Interessant in Bezug auf die Schlusswendung des Gedichtes erscheint die 
persönliche Sphäre des Verfassers. Schließlich kann dieser als lyrisches Ich des 
Gedichtes angenommen werden, glaubt man den Aussagen seiner Zeitgenossen, 
die häufig auf Stolls Eitelkeit und Überheblichkeit hingewiesen haben.481 
                                                          
478 Vers 8 
479 vgl. Vers 14f 
480 Vers 22f 
481 vgl. Kapitel 3.3.3 
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4.3.13) Labetrank der Liebe 
 
Wenn im Spiele leiser Töne 
Meine kranke Seele schwebt, 
und der Wehmuth süße Thräne 
Deinem warmen Blick entbebt: 
 
Sink ich dir bey sanftem Wallen 
Deines Busens sprachlos hin; 
Engelmelodien schallen, 
Und der Erde Schatten fliehn! 
 
So in Eden hingesunken, 
Lieb‘ mit Liebe umgetauscht, 
Küsse lispelnd, Wonnetrunken, 
Wie von Seraphim umrauscht: 
 
Reichst du mir im Engelbilde 
Liebewarmen Labetrank, 
Wenn im schnöden Staubgefilde 
Schmachtend meine Seele sank.482 
 
 
Das Lied „Labetrank der Liebe“ wurde im Jahr 1814 in Castellis „Selam“ abgedruckt 
und im Folgejahr kurz nach dem Tod Stolls483 von Franz Schubert vertont.484 Es 
gliedert sich in vier Strophen zu je vier Versen, ist in vierhebigen Trochäen verfasst 
und im Kreuzreim mit abwechselnd weiblichen und männlichen Endungen gereimt.  
 
Thematisch weist das Lied das bereits mehrfach aufgegriffene Motiv der Liebe auf, 
hier symbolisch dargestellt durch einen belebenden und stärkenden Trank, als 
Metapher für die Erquickung, die die Liebe mit sich bringt. Stilistisch wird in diesem 
Sinn vorerst die Antithese zwischen Licht und Schatten eröffnet, die den Unterschied 
zwischen einem von Liebe erfüllten und einem lieblosen Leben darstellt. So kann die 
Seele des lyrischen Ichs erst durch seine Geliebte gesunden und aus dem Schatten 
ins Paradies, hier als „Eden“485 bezeichnet, gelangen. Der Vergleich „Wie von 
Seraphim umrauscht“486 kann in diesem Sinn als Klimax der eingangs angeführten 
Antithese gesehen werden. So ist das lyrische Ich durch seine Liebe in gleißendes 
weißes Licht gehüllt und gleichsam in eine höhere Sphäre erhoben. Diese durch 
Liebe erreichte Himmelfahrt gipfelt schließlich in der Gleichsetzung der Geliebten mit 
                                                          
482 Castelli, Ignaz Franz [Hg.]: Selam.1814; S.204 
483 vgl. Deutsch, Otto: Schubert.1996. S. 494 
484 vgl. Mandyczewiski, Eusebius [Hg.]: Franz Schubert’s Werke. Band III. 1895 
485 vgl. Vers 9 
486 Vers 12 
164 
 
einem Engel in Vers 13, der dem lyrischen Ich den erlösenden, himmlischen Trank 
reicht. Die Erlösung durch den „Liebewarmen Labetrank487“ wird durch das Stilmittel 
der Alliteration verstärkt und der „schmachtenden Seele im schnöden 
Staubgefilde“488 entgegensetzt, womit der eingangs bereits erwähnte Kontrast 
zwischen Licht und Schatten während des ganzen Liedes  beibehalten wird. Das 
lyrische Ich wird zuletzt durch den „Labetrank der Liebe“ in höhere Sphären entrückt. 
                                                          
487 Vers 14 





Könnte Zartgefühl und Kunst 
Mir ein holdes Lied ersinnen, 
Und des liebsten Mädchens Gunst 
Nur ein bischen mir gewinnen; 
 
Hielt ich noch einmahl so werth, 
Noch einmahl so hoch und theuer, 
Was der Himmel mir beschert, 
Diese kleine Schäferleyer. 
 
Mit dem schönsten Blumenband 
Wollt‘ ich ihre Saiten krönen, 
Und sie mit beglückt’rer Hand 
In die sanfte Seele tönen, 
 
Bis ihr weiches Mädchenherz 
Seines Zwangs sich still entbände, 
Und des Sängers banger Schmerz 
Eine milde Freystatt fände. 
 
In die Lüfte streut‘ ich’s gern, 
Was ich von dem Glück empfangen, 
Meines Glückes schönster Stern 
Wäre dann erst aufgegangen. 
 
Was man auch vom Golde spricht, 
Was man prahlt mit eitler Ehre, 
Beydes leuchtet, wärmet nicht, 
Liebe – armer Herzen Leere. 
 
Keines wehrt des Schicksals Wuth; 
Lange bluten manche Wunden: 
Zarter Neigung Schmeichelgluth 
Heilt sie alle in Secunden. 
 
Meines Herzens leisen Ruf 
Muß die schöne Seele achten; 
Denn das Lied, das Liebe schuf, 
Läßt die Liebe nicht verschmachten.489 
 
 
                                                          
489 Castelli, Ignaz Franz [Hg.]: Selam.1814; S.206f 
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Das „Liebeslied“ wurde im Jahr 1814 in Castellis „Selam“ abgedruckt. Es gliedert sich 
in acht Strophen zu je vier Versen, ist in vierhebigen Trochäen und im Kreuzreim mit 
abwechselnd männlichen und weiblichen Endungen geschrieben.  
 
Thematik des Liedes ist, wie der Titel bereits vorwegnimmt, erneut die Liebe, die hier 
in Form eines reflexiven Gedichtes besungen wird.  So setzt das Lied in der 
Konjunktivform ein, die sich bis zur fünften Strophe hält und den Traum des lyrischen 
Ichs nach der Erfüllung seiner Liebe thematisiert. So wünscht der Sänger des 
„liebsten Mädchens Gunst“490 zu erwerben, um seinem „bangen Schmerz“491 in 
Wohlgefallen aufzulösen. Denn die Erfüllung der Liebe ist für ihn das größte Glück, 
das dem lyrischen Ich gleich dem „schönsten Stern“492 aufgegangen wäre. 
Die sechste Strophe eröffnet nun die Sendung des Liedes, die das Glück des Goldes 
oder der Ehre gering schätzt gegenüber dem wahren Glück der Liebe; denn die sind 
in Wahrheit arm, die ohne Liebe leben.493 Durch sein Liebeslied sucht der Sänger 
zuletzt von seiner Dame erhört zu werden, gleich einem Minnesänger, der von den 
„blutende Wunden“494, den physischen Erscheinungen der unerfüllten Liebe durch 
den Liebesdienst der Dame erlöst werden will. Und so schließt das Lied: 
 Denn das Lied, das Liebe schuf, 
Läßt die Liebe nicht verschmachten.495 
 
                                                          
490 Vers 3 
491 vgl. Vers 15 
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O Liebe, die mein Herz erfüllet, 
Wie wonnevoll ist deine Seligkeit! 
Doch ach! wie grausam peinigend durchwühlet 
Mich Hoffnungslosigkeit.  
 
Er liebt mich nicht, er liebt mich nicht, verloren 
Ist ohne ihn des Lebens süße Lust. 
Ich bin zu bittern Leiden nur geboren, 
Nur Schmerz drückt meine Brust. 
 
Doch nein, ich will nicht länger trostlos klagen! 
Zu sehen ihn gönnt mir das Schicksal noch; 
Darf ich ihm auch nicht meine Liebe sagen, 
G'nügt mir sein Anblick doch. 
 
Sein Bild ist Trost in meinem stillen Kummer, 
Hier hab' ich's mir zu Wonne aufgestellt; 
Dies soll mich laben, bis daß ew'ger Schlummer 
Mein mattes Herz befällt.496 
 
 
Das Lied „Lambertine“ wurde gleich den bereits behandelten Liedern „An die 
Geliebte“497 und „Labetrank der Liebe“498 im Jahr 1815, kurz nach dem Tod Stolls499 
von Franz Schubert vertont.500 Im Gegensatz zu letzteren ist „Lambertine“ jedoch 
ausschließlich in dieser Musikhandschrift erhalten. Das Lied gliedert sich in vier 
Strophen zu je vier Versen, ist im jambischen Versmaß mit variablen Hebungen und 
freien Senkungsfüllungen geschrieben und im Kreuzreim mit abwechselnd 
männlichen und weiblichen Endungen verfasst. Möglicherweise handelt es sich 
hierbei um eine nachgeahmte sapphische Strophenform, die durch Klopstock im 18. 
Jahrhundert in die deutsche Literatur Eingang gefunden hat.  
 
Thematik des Liedes ist, wie bereits in den vorhergehenden Vertonungen Schuberts, 
erneut die Liebe, die hier in Form eines Rollengedichtes die unerfüllte Liebe der 
Lambertine, dem lyrischen Ich des Liedes, thematisiert. Der Kontrast der süßen 
Empfindungen der Liebe und der grausamen Hoffnungslosigkeit der unerfüllten Liebe 
bildet das zentrale Motiv des Liedes. So spricht Lambertine in ihrer Verzweiflung von 
                                                          
496 Mandyczewiski, Eusebius [Hg.]: Franz Schubert’s Werke. Band III. [Musikdruck] 1895 
497 vgl. Kapitel 4.3.10 
498 vgl. Kapitel 4.3.13 
499 vgl. Deutsch, Otto: Schubert. 1996. S. 494 
500 vgl. Mandyczewiski, Eusebius [Hg.]: Franz Schubert’s Werke. Band III. [Musikdruck] 1895 
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den emotionalen sowie physischen Schmerzen501 ihrer unerfüllten Liebe und findet 
zuletzt Trost im Anblick des Geliebten, der ihr Herz bis in den Tod in ihrem „stillen 
Kummer“502 besänftigen soll. 
                                                          
501 vgl. Vers 7f 





Die veröffentlichten Rätsel, auch Scharaden genannt, stammen aus dem 
„Musenalmanach“ Erichsons des Jahres 1814 sowie Castellis „Selam“ aus dem Jahr 
1813. Der Typus des Rätsels geht auf die in der Aufklärung verbreitete Form des 
Epigrammes zurück, die in der Romantik eine Ausweitung auch auf Rätsel, 
Leberreime und Sonette fand.503 Die Rätselsucht kann generell als Tendenz der Zeit 
der Aufklärung und Romantik angesehen werden, in der der Scherz ein weiteres 
Umfeld findet. Zur Begriffsklärung sei hier der Eintrag aus dem „Ästhetischen 
Lexikon“ nach Jeitteles wiedergegeben: 
 
Räthsel (von rathen; Poetik), die Aufgabe, in dichterischer Einkleidung einen 
Gegenstand, ohne daß er genannt wird, durch die Bezeichnung seiner 
Merkmale errathen zu lassen. Je treffender diese Merkmale sind, und doch 
nicht erschöpfend, um das Dunkel nicht ganz zu erhellen; je unbestimmter in 
der Bestimmtheit, und bestimmter in der Unbestimmtheit die Prädicate 
gegeben sind; je poetischer die Haltung, und je epigrammatischer das Ganze, 
desto werthvoller ist dieses Spiel des Witzes und Scharfsinnes, und um so 
flacher, je mehr ihm diese Eigenschaften abgehen.504 
 
Bei näherer Betrachtung der Texte wird klar, dass Stoll wohl ein besserer Aufklärer 
als Lyriker war. Er beherrscht das Spiel des Witzes und beteiligt sich durch 





Es führt ein Buch,  das jeder hat, 
Für jede Sonne neu ein Blatt, 
Auf jeder Seite schwarz auf weiß, 
Der Jüngling liest es, wie der Greis; — 
Wen Glück, es blätternd, übereilt, 
Bey’m Inhalt Unglück sich verweilt; 
Der Todte hat es vollgeschrieben, 
Dem Lebenden ist Raum geblieben. – 
Wer ist es, der des Buches Titel 
Die Zahl der Seiten und Capitel 
Zu nennen und zu zählen weiß? –505 
 
                                                          
503 vgl. Hecken, Thomas: Witz als Metapher. Der Witz-Begriff in der Poetik und Literaturkritik des 18. 
Jahrhunderts. Thübingen: Narr Francke Verlag. 2005; S.86 
504 Jeitteles, Ignaz: Aesthetisches Lexikon. Band II.1837; S.225f 
505 Castelli, Ignaz Franz [Hg.]: Selam. Ein Almanach für die Freunde des Mannigfaltigen. Auf das Jahr 





Enthülle mir die Räthseluhr, 
Mit ihres gold’nen Seigers Spur, 
Laut kündigend mit stummem Munde 
Die lichte und die dunkle Stunde. 
Wenn sie ein And’rer aufgezogen, 
Kein And’rer macht für dich sie steh’n, 
Je öfter selbst sie dich getrogen, 




Die Flotte, ewig unter Segel 
Noch läuft sie aus, noch langt sie an, 
Und ohne Steuer, Mast und Regel, 
Umschifft sie selbst den fernsten Plan. 
Sie führt die köstlichsten der Gaben, 
Dem Schooß der Erde nicht entgraben, 
Herauf aus tiefstem Ozean. 
Doch sollen ihre Schätze landen, 
So müssen erst die Schiffe stranden, 
Bevor das Fahrzeug nicht zerschellt, 




Von Ältern arm das Kind geboren, 
Mild glänzt sein Auge, falb der Scheitel; 
Erwirbt es viele reiche Beutel, 
Dafür der Tod ihm früh geschworen. 
Zu zart, die Habe zu beschützen, 
Und droht es gleich mit tausend Spitzen, 
Gebunden griffen sie es gestern 
Mit den ihm gleichen nakten Schwestern, 
Der Marter schleppend heut‘ entgegen, 
Zu rohgeschwungner Knittel Schlägen; 
Und morgen, aus den Mörderhänden, 





                                                          
506 Castelli, Ignaz Franz [Hg.]: Selam. 1813; S.275/ Auflösung S.284 
507 Erichson, Johann [Hg.]: Musenalmanach für das Jahr 1814. 1814; S.269/ Auflösung S.276 





Von allem muß es doppelt haben, 
Und theilt die Hälfte seiner Gaben, 
Halb wird es lebend ganz bestehn; 
Vom Menschen stammt es und vom Thiere, 
Als Mensch verlangt’s der Füße viere, 
Gebraucht es gleich nur zwei zum geh’n. 
So räthst du auf ein Ungeheuer, 
Und doch sein Wesen blickt so mild, 
Bei schöner Nächte Sternenfeier 





Es leiht dir seinen kühnsten Flügel, 
Es nimmt den Himmel thronend ein, 
Es öffnet gleich der Hölle Riegel, 
Und es besieget Erz und Stein. 
Es hat die Schöpfung dir erbauet, 
Und jedes Ding darein ernannt, 
Mit allem was dein Auge schauet, 
Mit deinem Auge selbst verwandt; 
Das jedes Räthsel schuf und löste, 




Belagernd seine goldne Burg 
Lieg‘ ich vor seinem Haus, 
Und fliegt er seine Reiche durch, 
So flieg‘ ich mit ihm aus, 
Dann werf‘ ich einen solchen Glanz, 
Daß man ihn selbst nicht sieht, 
Und führ‘ ihn einen Wirbeltanz 
Daß er zurücke flieht; 
So halt ich hin seit Ewigkeit 
Gebannt in sich allein, 
Doch ihn verdrießet keine Zeit, 
Ich schaud’r‘ ob ihrer Pein.511 
                                                          
509 ebenda; S.273/ Auflösung S.276 
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4.5) Ungedruckte Werke 
 
Im Wandel der Zeit sind einige Werke Stolls vollständig verschwunden. Nur durch 
Erwähnungen in Briefen und Erzählungen von Zeitgenossen lassen sich hier 
Rückschlüsse ziehen. Aus einem Brief Stolls an Kerner vom 20. Juli 1810 erfahren 
wir so beispielsweise von einem gänzlich verloren gegangenen Stück: 
 
In diesem Augenblick geht auch das Manuskript meiner dramatischen 
Schriften an jene Buchhandlung [Braun in Heidelberg] wirklich ab, wie an Sie 
dieser Brief. […] Ich schicke die Schnecken, Amors Bild, Scherz und Ernst und 
das Duell – es macht im Manuskript ziemlich viel. Kann ich auch mein aus 
dem Englischen überpflanztes Stück mitgeben, so thu‘ ich es in der Folge. 
Lieb wäre mir’s gewesen, wenn ich die übrigen Gedichte, die Sie kennen, 
hätte dazugeben können.512 
 
Vermutlich handelt es sich hier um das Stück „Der unberufene Freier“, eine freie 
Übertragung aus dem Englischen, die am 19. Und 20. Mai 1810 im Theater an Wien 
aufgeführt wurde.513 Aus einem Brief Stolls an Goethe vom 27. Oktober 1813  
erfahren wir von einem zweiten für das Theater bestimmten Text, dem Lustspiel „Der 
wandernde Fatalist“, welches ebenso gänzlich verloren gegangen ist. Ebenso finden 
sich Erwähnungen zweier weiterer verschollener Texte, dem „Sonett vom 
Salamander“ sowie die „Epistel vom Glücke“ in einer Tagebucheintragung Uhlands 
vom 22. Dezember 1810.514  
 
Ob und wie viele weitere Werke im Laufe der Zeit verschollen sind, kann leider nicht 
festgestellt werden. Der Wunsch einer Sammlung von Stolls Schriften, den 
Varnhagen in einem Brief an Kerner vom 14. Oktober 1847 äußerte515, wurde 
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Nach eingehender Betrachtung erscheint das literarische Werk Stolls als poetisches 
Ergebnis seiner frühen Bildungsreisen sowie der literarischen Szene um 1800. Es 
lässt sich eine starke Einflussnahme der literarischen Strömungen der Zeit innerhalb 
und außerhalb Österreichs in seinen Schriften erkennen, die zwar in der auf Stoll 
folgenden Generation noch Anklang fand, deren literarische Wirksamkeit jedoch 
danach ausblieb.  
 
So weisen Stolls Bühnenstücke beispielsweise typische Aspekte der Spätaufklärung 
auf, wo die Charaktere aufgrund schlechter Eigenschaften verlacht werden,  
wenngleich seine Motivik sich teilweise an denen des Rokoko orientiert.  
Hier findet sich eine strikte Vermeidung des Todesmotives, das erst später in seinen 
Gedichten auftaucht, und eine Hinwendung zur Schäferidylle, die auch durch die 
Namensgebung der Figuren teilweise untermauert wird. Seine Lustspiele erinnern an 
die frühen Stücke Shakespeares, auch hier finden sich Namensverweise als 
eindeutige Anlehnungen.  
Der übertrieben pathetische Ton seiner Lyrik täuscht hingegen nicht über das 
fehlende ethische Moment seiner Dichtung hinweg. Vielmehr scheint es sich um eine 
Schablonenlyrik zu handeln, die in der Nachahmung der Klassik beziehungsweise 
des europäischen Klassizismus erstarkt ist. So schreibt bereits Ludwig Uhland an 
Justinus Kerner: 
 
Auch sonst ist in diesen Schriften die Liebe zu lüstern und die Poesie zu 
weltlich. Ein poetisches Gemüt ist aber allerdings unverkennbar und das 
einzelne witzig, sinnreich und durchaus lebendig.516 
 
Bei näherer Betrachtung der Texte wird somit klar, dass Stoll in der literarischen 
Tradition der Aufklärung zu Hause zu sein scheint, während seine übrigen Versuche, 
sich der literarischen Traditionen der Zeit zu fügen, scheitern. Er beherrscht das Spiel 
des Witzes, was in seinen Charakterlustspielen und Rätseln deutlich wird.  
 
Doch bleibt sein Schaffen auch hier auf durchschnittlichem Niveau und erreicht 
keinerlei literarische Tiefe, womit er in die Reihen der „klassisch- romantischen 
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Mitläufer, Nachfahren und Nachahmer“517 einzureihen ist, deren poetisches Schaffen 
die Gedanken und Formen der Zeit trivialisierten und popularisierten: 
 
Ihr Erfolg und ihre Volkstümlichkeit mochten ein Hohn auf die Leistungen 
eines Schiller oder Novalis sein, müssen aber letztlich doch als Kehrseite 
eben jener klassischen Erhabenheit und romantischer Kunstsinnigkeit 
akzeptiert werden, die in ihrer Unbedingtheit und ihrem Zug aufs große Ganze 
leicht dazu neigten, den gegenwärtigen Leser mit seinem begrenzten 
Vermögen und seinen aktuellen Bedürfnissen allein zu lassen.518 
 
Unter diesem Aspekt erscheint auch das Werk Stolls als trivialisiertes poetisches 
Ergebnis der literarischen Szene um 1800, das in der Nachahmung von großen 
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Ich habe mich bemüht, sämtliche Inhaber der Bild und Textrechte ausfindig zu 
machen und ihre Zustimmung zur Verwendung der Materialien im Rahmen dieser 
Arbeit eingeholt. Sollte dennoch eine Urheberrechtsverletzung bekannt werden, 

























































































































































































































































Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit dem Leben und literarischen Schaffen des 
österreichischen Dichters Joseph Ludwig Stoll, dessen literarische Huldigung sich in 
dem Gedicht Ludwig Uhlands „Auf einen verhungerten Dichter“1 findet. 
 
Joseph Ludwig Stoll war der Sohn des bekannten Arztes Maximilian Stoll (1742-
1787) und dessen Frau Johanna Xaveria Stoll, geborene Molitor von Mühlfeld (1741-
1792). Joseph Ludwig wurde am 31. März 1777 in der Wiener Schottenpfarre getauft 
und seine letzten Lebenszeugnisse entstammen dem Jahr 1813. Er starb in 
ärmlichen Verhältnissen, mutmaßlich am 22. Juni 1815 ebenfalls in Wien, wobei sein 
Sterbeprotokoll nicht aufgefunden werden konnte.  
Stolls Kindheit war erschüttert durch zahlreiche Schicksalsschläge, darunter der 
frühe Tod seiner Eltern und nächster Angehöriger. In seiner Jugend unternahm er, 
der durch die Erbschaft des väterlichen Vermögens durchaus begütert war, einige 
Bildungsreisen, studierte in Berlin und promovierte vermutlich ebenda. Danach wurde 
er in Weimar ansässig, um als Privatgelehrter zu unterrichten. Nach einigen Jahren 
kehrte er in seine Heimatstadt Wien zurück, wo er bis zu seinem frühen Tod 1815 als 
freier Schriftsteller tätig war. 
 
Joseph Ludwig Stolls Werk umfasst sechs überlieferte Theaterstücke sowie 
zahlreiche Gedichte, die hauptsächlich in Zeitschriften und Musenalmanachen der 
Zeit abgedruckt wurden. Darüber hinaus betätigte er sich als Herausgeber der 
Zeitschrift „Prometheus“, ein gemeinsames Projekt mit dem Literaten Leopold von 
Seckendorf, aus deren gemeinsamer Herausgeberschaft im Jahr 1808 sechs Hefte in 
Wien erschienen.  
 
Stolls Werk erscheint als poetisches Ergebnis seiner frühen Bildungsreisen sowie der 
literarischen Szene um 1800. Es lässt sich eine starke Einflussnahme der 
literarischen Strömungen der Zeit innerhalb und außerhalb Österreichs in seinen 
Schriften erkennen. Doch bleibt sein Schaffen auf durchschnittlichem Niveau und in 
der Nachahmung von großen Vorbildern seiner Zeit verhaftet. 
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